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Ii gleißender Pracht ging die ſtrahlende Sommer⸗ 
ſonne an einem ſchönen Julitage des Jahres 
1410 über den ſanftgeſchwungenen Hügeln auf, die 
das friedliche Städtchen Allenſtein, einen der Brenn⸗ 
punkte ſtädtiſchen Lebens im Süden des alten preußi⸗ 
ſchen Gaues Warmien, umgeben. Mit ihrem friſchen, 
morgendlichen Gold umwob ſie die vom Wetter dun⸗ 
kel gebräunten, ſpitzigen Dächer der verwinkelten 
Häuſer, den hoch aufſtrebenden und gewichtigen Turm 
von Sankt Jakobi und das trutzige, wehrhaft drohende 
Schloß. Von den Kaminen kräuſelten ſich, leichter 
Atem erwachenden Lebens, zarte und durchſichtige 
Rauchwölkchen zum Himmel empor. 

Auf der Plattform des runden, maſſigen Schioß⸗ 
turmes ſtand Hartmut, der Waffenmeiſter der Burg, 
ſchon in dieſer Herrrgottsfrühe und ſchaute, auf die 
Brüſtung gelehnt, nach einem kurzen Blick auf das 
anmutige Bild zu feinen Füßen, ſpähend hinaus in die 
Landſchaft, die fih unter dem heiter flutenden, wär⸗ 
menden Licht zu beleben begann. Im Südoſten zog 
ſich eine langgeſtreckte, ſteil abfallende Hügelkette hin, 
die wie ein ſchirmender Wall dem Städtchen vorge⸗ 
lagert war. Im Weſten und Norden dehnte ſich die 
leicht gewellte Ebene, ſoweit das Auge reichte, von 
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dunkeln Tannenwäldern umrahmt. Mitten hindurch, 
zwiſchen grünenden Wieſen, ſchlängelte ſich, vom 
Mittag herkommend, der Allefluß. Seine blitzenden 
Waſſer rauſchten fröhlich, als wollten ſie den ein⸗ 
ſamen Mann dort oben aufheitern, in einem Bogen 
um Stadt und Schloß, umſpülten zärtlich die Mauern 
und den Fuß des dicken Rundturmes und eilten dann 
gen Norden, wo ſie im Dunkel des Waldes ver⸗ 
ſchwanden. Aus den ſich verflüchtigenden Nebeln im 
Weſten des Landes blinkten die ruhigen Waſſerſpiegel 
des Langſees und des großen buchtenreichen Okullſees. 

Hartmut wandte gedankenvoll ſeinen Blick dem 
Städtchen zu. Auf einem Hügel war es erbaut. Auf 
engem Raume drängten ſich die Häuſer zuſammen, als 
wollten ſie beieinander Schutz ſuchen vor dem Feind, 
gegen den ſie ſich durch eine dicke, hohe, rund um den 
Hügel laufende Mauer abſperrten. Nur drei Tore 
führten in die Stadt zu dem in der Mitte liegenden 
Marktplatz, auf dem das ſchmuckloſe, mit einem höl⸗ 
zernen Türmchen gezierte Rathaus ſtand. Enge Gaſſen 
wanden ſich, vom Markt ausgehend, zwiſchen den 
kleinen Häuſern hindurch, die alle ihr ſpitzes Giebel⸗ 
dach trugen. Durch winzige Senfter nur vermochten 
ſich Licht und Luft in die Stuben zu ſtehlen. Den 
Marktplatz allein umſäumten ſtattlichere Häuſer, auch 
ſie mit hohen Giebeln, doch mit einem ganzen zweiten 
Stockwerk, das vorgebaut und auf ſtarke Säulen ge⸗ 
ſtützt war, ſodaß ein jedes Haus ſeine „Laube“ hatte. 
Um den ganzen Platz herum lief ſo ein wetter⸗ 
geſchützter Säulengang. Dort am Markt wohnten die 
wohlhabenderen Bürger, dort öffneten ſich die Ge⸗ 
wölbe der Kaufleute, dort ſpielte ſich das ganze Leben 
und Treiben der Bürgerſchaft ab, ſammelten ſich die 
Bauern und die Handelsleute aus der Fremde mit 
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ihren Waren und Erzeugniſſen. Als Wahrzeichen der 
Stadt, ihrem Schutzheiligen geweiht, ragte im Süd⸗ 
oſten dicht an der Mauer die hohe Sankt Jakobikirche 
auf mit ihrem mächtigen Dach und ihrem viereckigen 
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Turm, von deffen ein wenig gedrücktem Helm die gol: 
dene Kreuzesſpitze mahnend zum Himmel wies. 

Trotz der frühen Stunde begann ſich im Städtchen 
das Leben zu regen. Lange Leiterwagen fuhren raſ⸗ 
ſelnd zu den Toren hinaus, Männer und Frauen eilten 
auf die Felder. Das noch nicht ganz reife Getreide 
wurde gemäht, in Hocken geſtellt, oder ſogar ſchon 
auf die Wagen geladen und eiligſt zur Stadt ge⸗ 
fahren. Als wenn ein drohendes Wetter am Himmel 
ſtände, ſchaffte das Geſinde fieberhaft. Aber auch 
mancher behäbige Bürgersmann verſchmähte es heute 
nicht, kräftig zuzufaſſen. 

Von ſeinem Auslug bemerkte Hartmut dieſe drän⸗ 
gende Haſt. Sein Geſicht wurde ernſt und ſorgenvoll. 
Er ſtieg die ſteile Turmtreppe hinab zum Burghof. 
Auch hier herrſchte bereits lebhaftes Treiben. Hämmer 
dröhnten, Gäule wieherten, Knechte ſchleppten Waffen 
zuſammen, Schwerter, Lanzen, Panzer und Helme, 
um letzte Hand an ihre Rüftung zu legen. Auf den 
Mauern wurden Wurfmaſchinen aufgeſtellt und Ge⸗ 
ſchoſſe, Steine und Balken, aufgehäuft. 

Die Burg rüſtete fih zum Kampfe! 


* 


Eine ſchlimme Zeit war über das Land hereinge⸗ 
brochen. Wladislaw II. Jagiello, König von Polen, 
hatte dem Deutſchen Ritterorden den Krieg erklärt. 
Sein Neffe Witold, Großfürſt von Litauen, hatte ſich 
mit ihm verbündet. Mit einem großen Heer waren 
ſie, alles verheerend, von Süden her in das Ordens⸗ 
land eingefallen. Der Orden hatte ſich beeilt, dem 
Seinde Widerſtand zu leiſten. Ulrich von Jungingen, 
der tapfere und energiſche Hochmeiſter, hatte alles auf⸗ 
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gerufen, was ihm an Streitkräften zur Verfügung 
ſtand: die Ordensbrüder, den Adel und die Wehr⸗ 
fähigen ſeines Landes. Auch ein zahlreiches Söldner⸗ 
heer war angeworben worden. Bei Tannenberg, 
wollte das Gerücht wiſſen, ſeien die Gegner aufein⸗ 
ander getroffen. Von Stunde zu Stunde wartete man 
nun auf Nachricht über den Ausgang der entſcheiden⸗ 
den Schlacht. 

Wer würde ſiegen? Das ließ ſich ſchwer voraus⸗ 
ſagen. Der Orden ſtellte zwar immer noch eine be⸗ 
deutende Macht dar, aber die Ruhe einer längeren 
Friedenszeit, zunehmender Reichtum und Wohlleben 
hatten die feſte Manneszucht untergraben. Der ſtarke 
Bau des Ordensſtaates, den begeiſterte Männer einſt 
unter unaufhörlichen Kämpfen, Entbehrungen und 
Opfern errichtet hatten, ſtand nicht mehr auf ſiche⸗ 
rem Fundament. Die Ordensherren waren nicht mehr 
die Heidenfahrer von einſt, die in ſtrenger Zucht in⸗ 
mitten von Feindesland ihr Reich gegründet hatten. 
Ein zur Verweichlichung neigendes Geſchlecht ſaß jetzt 
herrſchend auf den Burgen und wirkte längſt nicht 
mehr allein zum Segen des Volkes und des Landes. 
So manches Junkerlein aus verarmter Sippe im 
Reich hatte den Weg nach Oſten eingeſchlagen, nicht 
um unter dem ſchwarzen Kreuz zu dienen, ſondern um 
an dem üppig gewordenen Leben des Ordens Anteil 
zu haben. Aus ſtrengen, aber gerechten Gebietern und 
Schützern des Landes waren die Ritter vielfach ſeine 
Bedrücker geworden. Viel Anhang hatte der Orden 
nicht mehr. Der eingeſeſſene oder zugewanderte Adel 
war ihm fon lange Feind. Nun begannen auch die 
Städte zu murren und ſich aufzulehnen. Polen da⸗ 
gegen war durch die Vereinigung mit Litauen ein 
volkreiches und mächtiges Reich geworden. Mochte 
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vielleicht auch fein Heer in der Bewaffnung dem des 
Ordens nicht gleichkommen, ſo war es doch durch die 
unaufhörlichen Kämpfe an ſeinen Oſt⸗ und Süd⸗ 
grenzen kriegsgeübt und auf jeden Fall dem Aufgebot 
des Hochmeiſters an Zahl überlegen. 

Man mußte alſo das Schlimmſte befürchten. Das 
wußten die Allenſteiner Bürger, das wußte auch der 
Waffenmeiſter Hartmut. Schloß und Stadt Allen⸗ 
ftein gehörten zwar nicht eigentlich zum Ordensland, 
ſondern zum Domkapitel in Frauenburg. Die Dom⸗ 
herren aber hatten ſich angeſichts der drohenden Ge⸗ 
fahr dem Hochmeiſter angeſchloſſen, und ihre Sábnz 
lein ſtritten im Ordensheer. So mußte man ſich auch 
in Allenſtein auf alles gefaßt machen, falls Jagiello 
ſiegte. Daher rüſteten Bürgerſchaft und Schloßbe⸗ 
ſatzung in jenen Julitagen mit nachdrücklicher Eile. 

i Als Hartmut im Schloßhof angelangt wat, befich- 
tigte er zunächſt die Arbeit ſeiner Waffenknechte. 
Dann ſtieg er auf die Mauern und überzeugte ſich auch 
da von dem Stand der Dinge. Je weiter er auf dem 
Wehrgang ſchritt, um ſo mehr erhellte ſich ſein Ge⸗ 
ſicht. Er war mit der geleiſteten Arbeit zufrieden. 
Leicht ſollte es dem Feinde nicht werden, die Burg zu 
nehmen. Sie war zwar nicht ſehr groß, beſaß aber 
ſtarke Mauern und den beſten natürlichen Schutz: ſie 
lag auf dem Ausläufer des Hügels, auf dem ſich die 
Stadt erhob und war von ihr durch einen tiefen Gra⸗ 
ben getrennt. Die andere Seite der Burg umſpülte die 
Alle, deren ſumpfige Ufer den Feind ſchon nicht zu 
nahe heranlaſſen würden. Die Burgmannen waren 
tüchtige und erprobte Kriegsleute, auf die er ſich ver⸗ 
laſſen konnte. Nur einer machte Hartmut Sorge: der 
Befehlshaber der Burg, der Kapitels vogt, Herr Kuno 
von Lentzan. 
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Als armer Junker war diefer Herr Kuno einft nach 
Stauenburg gekommen. Bald hatte er es verſtanden, 
ſich bei den Domherren beliebt zu machen. So war er 
ſchließlich Vogt über Amt und Burg Allenſtein ge⸗ 
worden. Hier lebte er von Sorgen unbeſchwert. 
Seine Amtsgeſchäfte, Recht zu ſprechen, die Verwal⸗ 
tung in Gang zu halten, die Abgaben und Steuern 
beizutreiben, überließ er gern ſeinen Untergebenen, am 
liebſten ſeinem treuen, unverdroſſenen Waffenmeiſter 
Hartmut. Er für ſeine Perſon zog es vor, zu jagen 
und mit ſeinen Freunden zu gaſtmahlen. Nur am Ja⸗ 
kobitage erinnerte er fid feiner Würde. Zu dem Sefte 
des Schutzpatrons der Stadt ließ er ſich von den 
Bürgern feierlich zum Seftmable laden. In ſtolzer 
Pracht, von ſeinen Anappen begleitet, ritt er durch 
die Gaſſen zum Ratbaufe, um feinen Lieben und Gez 
treuen die Ehre ſeines Beſuches zu erweiſen und ihnen 
darzutun, daß ſeine Geſundheit und ſein Appetit unter 
der Laſt ſeines Amtes nicht gelitten hatten. In ſchwe⸗ 
ren Zeiten oder gar im Kriege hatte ſich der ehren⸗ 
werte Herr Kuno noch nicht erprobt, und ſein Waffen⸗ 
meiſter hatte kein allzu großes Vertrauen zum Mute 
und zur Tapferkeit ſeines Herrn. — 

Hartmut ſtand oben auf der Burgmauer und ſtarrte 
in Gedanken vor ſich hin. Die arme Stadt! Ohne 
den Schutz der Burg war fie hilflos dem Feinde preis: 
gegeben. Und welchem Seinde! Den Polen und den 
halbwilden Litauern! Szenen des Grauens ſtiegen vor 
Hartmut auf. Mord und Brand an diefer heute noch 
fo friedvollen Stätte! Frauen, die an den Haaren ge: 
ſchleift würden von betrunkenen Kriegern, Schreien 
und Jammern 

Doch was ſollten ſolch unnütze Hirngeſpinſte? Ar⸗ 
gerlich ſchlug er mit der Hand durch die Luft. Noch 
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war der Orden ja nicht geſchlagen, noch waren vor 
allem Burg und Stadt nicht in Feindes hand. 
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Hartmuts Nachdenken wurde von den Worten eines 
Knappen unterbrochen, deſſen Kommen er überhört 
hatte. Herr von Lentzan befahl Hartmut zu ſich. 
Der Waffenmeiſter eilte von der Mauer über den Hof 
zu dem hohen Bau, der die weſtliche Seite des Schloß⸗ 
vierecks einnahm. Dort ſtieg er die breite Treppe em⸗ 
por, durchſchritt den oberen Säulengang und trat in 
das Zimmer des Burgvogtes. Es war ein großes, 
wohnlich ausgeſtattetes Gemach. Durch das hohe 
offene Senfter, das in die klafterdicke Mauer eingelaſſen 
war, fiel ein Strom heiteren Lichtes, in dem die 
Sonnenſtäubchen luſtig tanzten. Herr Kuno von 
Lentzan ſtand am Fenſter und blickte, der lachenden 
Sonne und der hereinſtrömenden erfriſchenden Luft 
zum Trotz, recht verdrießlich drein. Der Burgvogt 
war ein kleiner, umfangreicher Mann mit roſigem 
Geſicht und waſſerblauen Augen. Als Hartmut ein⸗ 
trat, wandte er ſich um und begann mit kurzen 
Schritten unruhig auf und ab zu gehen. 

E augen = mit weinerlicher Stimme, „es 
es verloren. Ein große T i 
(oy Mines großes Unglück.. . ein fred- 

„Was iſt verloren?“ i z 
Du ft fragte baftig der Waffen⸗ 

„Alles! Alles! Der Orden iſt geſchlagen, völlig ver⸗ 
nichtet. Schon morgen haben - vielleicht pen Ge 
vor den Toren... O Gott, o Gott, wer hätte das 
gedacht!! 
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Hartmut ſtand regungslos, nur ſeine Bruſt hob 
und ſenkte ſich in tiefen Atemzügen. 

„Iſt es aber auch ſicher“, hub er endlich an, „daß 
der Grden vollſtändig geſchlagen iſt, gnädiger Herr? 
Vielleicht iſt es nur eine leichte Schlappe. Man über⸗ 
treibt Unglücks nachrichten nur zu oft!“ 

„Nein, nein! Es iſt leider wahr. Eben war ein 
reitender Bote bei mir, der gleich nach Mehlſack weiter⸗ 
eilte. Es muß furchtbar geweſen ſein, entſetzlich. Die 
polen waren dem Ordensheer überlegen. Zudem follen 
die Eidechſenritter, der von Baiſen und andere, Ver⸗ 
rat geübt haben. Kurz, am Abend war das Ordens⸗ 
heer zerſprrengt, vernichtet. Mehr als die Hälfte der 
Ritterbrüder ift gefallen, faft alle Romture ..“ 

„Und der Hochmeiſter?“ 

„Tot.“ 

Es wurde ſtill im Gemach. Von der hohen, kreuz⸗ 
förmig gewölbten Decke klangen nur die haſtigen 
Schritte des Burgvogtes dumpf hallend wider. Hart⸗ 
mut atmete ſchwer. Seine Züge waren ſtarr und hart 
geworden, und ſein Blick ſchaute verloren, nach innen 
gekehrt, durch das Senſter in die weite Serne. 

Der Hochmeiſter gefallen! Die letzte Stütze des Or⸗ 
dens dahingeſunken! Wer ſollte, wer konnte das arme 
Land jetzt retten? 

Weiter klapperten die ruheloſen kurzen Schritte des 
Vogtes über den backſteinernen Eſtrich. Hartmut emp⸗ 
fand ſie körperlich wie Schläge. Sie ſtörten ihn in ſei⸗ 
nem ſchweren Nachdenken. Verachtung zuckte in ſeinem 
Geſicht auf, ein bitteres Lächeln umſpielte ſeinen Mund, 
wie er da die rundliche Geſtalt und den breiten, ge⸗ 
polſterten Rücken ſeines Burgherrn ſah. Ja, wenn ſie 
alle ſo waren wie dieſer da, dann freilich war das 
arme Land verloren. 
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Plötzlich blieb Herr von Lentzan fteben, ſchaute mit 
gerunzelter Stirn zu Boden, hob dann einen Augen⸗ 
blick die Hand, um ſie mit hoffnungsloſer Geſte ſchlaff 
herunterfallen zu laſſen. Klatſchend fuhr die Hand⸗ 
fläche auf die prallen Schenkel. 

„Ja, es ift alles verloren... und wir find auch 
verloren... Wir müſſen zuſehen, wie wir uns am 
beften aus dem Unheil heraus winden.“ 

„Nun, ſoweit ſind wir noch nicht, gnädiger Herr. 
Eile allerdings tut not. Wollt Ihr nicht die Bürger⸗ 
ſchaft benachrichtigen, daß ſie die Tore ſchließt, die 
Brücken abreißt und ſich zum Widerſtand rüſtet? Das 
Schloß iſt ſchon bereit. 

Herr Kuno riß die hinter den ſchwammigen Wan⸗ 
gen faſt verſchwindenden Auglein weit auf, faute 
Hartmut verdutzt an, als ob er etwas ganz unerhörtes 
geſagt hätte und ſchrie mit ſich überſchlagender 
Stimme: „Biſt du von Sinnen?! Denkſt du etwa 
daran, Widerſtand zu leiſten?“ 

Des Waffenmeiſters Brauen zogen ſich zuſammen. 
„Von Sinnen bin ich nicht, gnädiger Herr! Mir 
ſcheint es nur ſelbſtverſtändlich, daß wir dem Feinde 
Widerſtand leiſten, ſolange wir es vermögen oder bis 
man uns zu Hilfe kommt.“ 

„Sofo! ftieß der Vogt grimmig hervor unb be: 
gann aufs neue ſein ruheloſes Wandern. „Alſo dir 
erſcheint das ſelbſtverſtändlich ... Mir aber nicht, 
verſtehſt du?“ Und plötzlich kehrt machend, ſchrie er 
ſeinen Waffenmeiſter an: „Unſinnig wäre es, ſich 
feld) einem Seinde entgegenzuſtellen ! Selbſtmord wäre 
es! Und ich bin für das Leben der Burgmannen und 
der Bürgerſchaft verantwortlich. Ich, der Burgvogt! 
. Sofort müſſen mit Jagiello Verhandlungen anges 
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knüpft werden, um gelinde Bedingungen zu erzielen. 
Und das werde ich tun!“ 

Hartmut ſchlug der Ingrimm in roten Wellen ins 
Geſicht, aber er bezwang ſich. j 

„Gnädiger Herr“, fagte er mühſam und tief at⸗ 
mend, „geſtattet mir ein paar Worte. Unſere Burg 
ift feft, wohlbewehrt und mit tapferen Knechten be⸗ 
ſetzt. Die Stadt iſt ſchwer anzugreifen, und wo der 
Städter um Haus und Herd kämpft, beſitzt er dop⸗ 
pelten Mut. Demnach könnten wir uns ſehr wohl 
wochenlang halten. Inzwiſchen eilt uns ſicherlich der 
Landmeiſter von Livland zu Hilfe herbei. Kaiſer und 
Reich werden auch nicht müßig bleiben unb den über⸗ 
mütigen Polen unſer ſchönes Land widerſtandslos 
überlaſſen. Alſo ...“ 

Herr von Lentzan hatte ſchon lange den Mund ge⸗ 
öffnet, als wollte er Hartmut bei jedem Wort unter⸗ 
brechen. Jetzt endlich glückte es ihm, und haſtig rief 
er aus: 

„Kaiſer und Reich? Der Landmeiſter von Liwland? 
Was redeſt du da zuſammen? Die haben genug mit 
ſich ſelber zu tun und kümmern ſich den Teufel um das 
Ordensland! Ach, was!“ unterbrach er ſich ſelbſt, 
„das verſtehſt du nicht, das iſt meine Sache. Ich bin 
hier der Herr und im übrigen haben wir Eiligeres zu 
tun! Die andere Gefahr iſt dringlicher als die Polen. 
. .. Herrgott!“ rief er plötzlich aus, die Hände zu⸗ 
ſammenſchlagend, „was ſind das nur für Seiten s 

„Eine andere Gefahr?“ fragte Hartmut erſtaunt. 

„Ja, ſiehſt dul“ entgegnete triumphierend der Vogt, 
„da redeſt du ſo klug und weißt von nichts. Und dieſe 
Gefahr iſt wirklich viel größer. Du mußt ſofort mit 
zehn Mann zur Vorburg im Walde.“ 

„Nach der Vorburg? Weshalb denn, Herr?“ 
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„Ja, wer hätte auch daran denken follen, daß die 
Pruzzen draußen am Heidenwall einen Aufſtand 
planen. Aus allen Wäldern ringsumher haben ſie ſich 
zuſammengerottet und ſich Waffen verſchafft. Sie 
wollen ſich den Sieg der Polen zunutze machen und 
über uns herfallen. Vielleicht ſchlagen ſie ſchon heute 
abend los und greifen die Vorburg an. Du mußt alſo 
gleich dorthin und das Werk auf jeden Fall halten, 
ſonſt kommen ſie uns durch den unterirdiſchen Gang 
gar noch hierher.“ 

Hartmut blickte verwundert und ungläubig auf 
ſeinen Herrn. „Gnädiger Herr, ſollte es wirklich 
möglich ſein, daß die wenigen Hundert armſeliger 
Pruzzen an einen Aufſtand denken?“ 

„Herrgott noch einmal“, begehrte Herr Kuno auf, 
„ biſt du ſtarrköpfig! Gewig ift es fo! Der Späher, 
der es mir verriet, bat die Verſchwörer belaufcht. 
Und wenige Hundert Menſchen? Es ſind viel mehr, 
als du zu glauben ſcheinſt. Die Sache iſt ſehr, 
ſehr ernſt. Sie kann uns alle verderben, ehe noch 
die Polen kommen. Nun, fort mit dir, nimm die 
beften deiner Leute! Die Vorburg mußt du halten 
auf jeden Fall. Verſprichſt du es, art 

„Ja, Herr!“ 

„Dann Gott mit dir.“ 

Der Waffenmeiſter ſchritt hinaus, ein ipóttifibes 
Lächeln um den Mund. Dieſe Geſchichte mit den 
Pruzzen erſchien ihm als kindiſche Santafie. Die paar 
armſeligen Menſchen, die fim — im Gegenſatz zur 
Maſſe ihrer Stammesgenoſſen — nicht in die neue 
Ordnung einzufügen vermochten und ſeit Generati⸗ 
onen im Dunkel der Wälder ihr unſtätes Daſein 
führten, die ſollten an Aufſtand, an Kampf denken? 
Das konnte doch nur ein Gebilde der von Sutcht etz 
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hitzten Santafie fein! Ja, Angſt, Surcht, das war es! 
Hartmuts Geſicht wurde hart. Wehe der armen 
Stadt, wenn der Burgvogt tat, wie er's vor batte! 
Aufs neue ſtiegen Bilder des Schreckens in ſeinem 
Geiſte auf, daß er raſch, wie um ihnen zu entfliehen, 
die Treppe hinabeilte. 

Auf dem Schloßhof rief er nach ſeinen Mannen. 
Eilig kamen ſie herbei, ſtellten ſich in einem Haufen 
zuſammen und ſchauten erwartungsvoll auf ihren 
Führer. Geſpannte Neugier mit unbewußter Scheu 
vor etwas Unbekanntem ſprach aus ihren Mienen. 
Alle ahnten, daß etwas Beſonderes vorgefallen war. 


„Männer“, redete Hartmut ſeine Knechte an, „zehn 
von euch ſollen mit mir hinaus zur Vorburg. Aber 
wißt, dort muß man vielleicht ſeine Haut laſſen. 
Die Pruzzen planen einen Überfall, und ſie ſind zahl⸗ 
reich.“ 

„Die Pruzzen?“ Die Knechte blickten einer den 
andern an. Ein vielſtimmiges Gemurmel, Ausrufe 
des Zweifels und des Unglaubens erfüllten die Enge 
des Burghofes. 

„Alſo, wer wagt ſein Leben, wer kommt mit?“ 

„Ich!“ ertönte es aus aller Munde. Und die wei⸗ 
ter hinter Stehenden drängten nach vorn, als ob ſie 
fürchteten, überſehen zu werden. 

„Brave Kerle!“ dachte Hartmut. „Ihr ſeid alle 
tüchtige Jungen“, ſagte er freudig bewegt, „aber 
ich kann nur zehn mit mir nehmen. Hennig, Udo, 
Dieter“, — er nannte noch ſieben Namen, — „ihr 
werdet mich begleiten. Rüftet euch raſch, aber forg- 
fältig. Um Mittag brechen wir auf. Ihr andern aber 
tröſtet euch. Vielleicht werdet ihr bald mehr zu tun 
bekommen, als euch lieb iſt. Eine ſchlechte Nachricht 
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habe ich euch noch mitzuteilen. Das Ordensheer ift ge⸗ 
ſchlagen, der Hochmeiſter iſt gefallen, und vielleicht 
morgen fon ſteht der Seind vor unſern Mauern.“ 

Totenſtille herrſchte auf einmal auf dem Schloßhof. 
Nur die Spatzen lärmten unbekümmert weiter. Die 
Mannen aber ſtanden beſtürzt und blickten faſſungslos 
auf ihren Waffenmeiſter. Erſt allmählich löſte ſich die 
Spannung, eine Stimme ließ ſich vernehmen, eine an⸗ 
dere fiel ein. 

„Ja, Herr, was ift dabei zu tun.. Laß fie nur kom⸗ 
men... Den Mut verlieren wir deswegen noch nicht. 
... Sie ſollen es nur wagen ... erſcholl es immer 
lauter, und die Augen der Knechte begannen trotzig zu 
blitzen. 

„Bedenket, Mannen, es werden Tauſende fein!“ 

„Nun ja, aber Polen, Litauer ... Unfere Burg iſt 
feft, und wir find Deutſche ... Wir fürchten uns vor 
keinem Teufel... Laßt fie nur kommen, Herr, wir 
ſchlagen gut zu.“ 


Hartmuts Augen leuchteten vor Sreude und Stolz, 


da er ſeine Mannen hörte. Mit nur Hundert ſolcher 
tapferer Herzen würde er die Burg halten, Tage und 
Wochen hindurch, ſelbſt gegen ein großes Heer. Aber 
. . . der Glanz erloſch in feinen Augen, fie blickten 
dunkel und voll Ingrimm. 

„Es iſt gut, Leute, ich weiß, auf euch kann ich mich 
verlaſſen. Ihr werdet die Burg nicht freiwillig den 
polen übergeben. Doch ich weiß noch nicht, ob es zu 
einem Rampf kommt. Nun geht wieder an eure 
Arbeit.“ 

Die Schar der Knechte löſte fih auf, miteinander 
redend gingen ſie auseinander, und bald ertönte aufs 
neue das Hämmern und Pochen, aber kein Geſang 
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und kein luſtiges Pfeifen ließ fih an dieſem Tage mehr 
vernehmen. 
* N 


Hartmut ging mit langſamen Schritten, das Haupt 
in tiefem Sinnen geſenkt, zum Burgtor, durchquerte 
das dumpf hallende Gewölbe und wandte ſich nach 
rechts der Alle zu, über die dort ein ſchmaler, hölzerner 
Steg zu der Burgmühle führte, deren luſtiges Ge⸗ 
Papper im Wettſtreit mit dem Rauſchen des ſchäu⸗ 
menden Waſſers die Stille des Sommermorgens be⸗ 
lebte. Neben der Mühle ſtand ein kleines weißes 
Häuschen, von Efeu bis zu dem niederen Dach um⸗ 
rankt, ſodaß nur gerade noch die kleinen Senfter hin⸗ 
durchblitzen konnten. Dort wohnte Glappo, der Mül⸗ 
ler, mit ſeiner Tochter Narda, Hartmuts Braut. 

Der junge Waffenmeiſter ſchritt leiſe über den 
feinen Sand durch das ſaubere Gärtchen, in dem 
buntfarbige Blumen ihre ganze Pracht entfalteten, 
und ſtellte fih vor eins der geöffneten Senfter. Mit 
frohem Leuchten in den Augen ſchaute er in das Zim⸗ 
mer hinein. Dort ſaß, eifrig über eine Näharbeit ge⸗ 
neigt, ein ſchönes, junges Mädchen, und die lachende 
Sonne umſpielte neckiſch mit flimmernden Strahlen 
der Jungfrau lang über die Schultern herabfallendes 
blondes Haar. Hartmut betrachtete entzückt das feine 
Geſicht, die ſchlanke Geſtalt und die zarten Hände, die 
geſchickt die Nadel führten. 

„Narda!“ rief er mit leiſer, zärtlicher Stimme. 

Das Mädchen ſprang auf, und ein zartes Rot der 
Freude überflutete ihre lieblichen Züge. 

„Hartmut! Zu ſo früher Stunde ſchon haſt du 
2 $i mich gedacht? Wie freue ich mich, tritt ein, 
ieber 
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„Du weißt doch, Narda, ich denke ſtets nur an 
dich“, ſagte Hartmut wie mit freundlichem Vorwurf. 
Das Haupt beugend, ſchritt er durch die niedere Tür 
und begrüßte herzlich und froh ſeine Braut, die ihm 
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entgegeneilte und ihre Arme um ſeinen Nacken ſchlang. 
Dann festen fie ſich ans Senfter, Narda nahm ihre 
Arbeit wieder auf, und ſie plauderten, wie junge Liebe 
eben plaudert. Doch bald wurde Hartmut wieder ernſt 
und nachdenklich. Er ſcheute ſich aber noch, die glück⸗ 
liche Stunde zu ſtören. Narda bemerkte es jedoch mit 
dem feinen Gefühl der liebenden Frau und ſchaute 
ihren Verlobten aufmerkſam an. 

„Hartmut, du biſt nicht wie ſonſt. Dich drückt et⸗ 
was. Sage es mir, Lieber!“ 

Bittend ſchaute ſie zu ihm auf und faßte liebkoſend 
nach ſeiner feſten Hand. 

„Iſt dein Vater zu Haufe, Narda?“ fragte Hartmut 
zögernd. 

„Ja, er iſt in der Mühle. Bald wird er hier ſein. 
Was willſt du von ihm?“ 

„Narda, ich habe euch leider ſchlechte Runde zu 
bringen. Wir gehen ſchweren Zeiten entgegen, und 
ihr müßt euch ſofort in die Stadt flüchten.“ 

„So iſt der Orden geſchlagen?“ fragte Narda 
haſtig. 

„Ja, er iſt geſchlagen und, wie es ſcheint, vernich⸗ 
tend. Die Hälfte der Ritter und der Hochmeiſter ſind 
gefallen..“ 

Der Sochmeiſter tot! Narda faute mit großen 
Augen auf ihren Verlobten. Beide verſtummten. Es 
war, als würfe der Tod ſeinen Schatten über ihre 
Seelen, daß ſie in leiſem Bangen vor dem Unbegreif⸗ 
lichen erſchauerten. Tiefe Stille breitete ſich in dem 
kleinen Raume aus. 

„Ja, weißt du, Hartmut“, begann endlich Narda 
langſam aus ihren Gedanken heraus, „es mußte da⸗ 
hin kommen. Ein vergeltendes Geſetz waltet über 
uns allen, dem niemand entgeht. Es mag oft lange 
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dauern, aber die Strafe wird ſchon geboren, wenn die 
Untat geſchieht, und ſie wächſt und wächſt, oft lang⸗ 
ſam, aber unaufhaltſam, bis ſie den Miſſetäter ver⸗ 
nichtet. In unſerm Pruzzenvolke iſt noch immer die 
Erinnerung an jene Zeiten lebendig, da unſer Land 
unſer freies Eigen war und Friede und Glück wohl 
gehütet in unſern ſchönen Wäldern wohnten. Dann 
brach der Ritterorden in unſer friedliches Land. In 
blutigen Kämpfen unterjochte er unſer Volk. Nun hat 
ihn die Strafe ereilt, eine gerechte Strafe!“ 

„Narda“, ſagte Hartmut vorwurfsvoll, „freuſt du 
dich darüber?? 

„Nein, Hartmut, das nicht. Ich beklage die Toten, 
vor allem den edlen Hochmeiſter. In meiner Seele 
aber ahne ich in dieſem Augenblick mit tiefem Schauern 
das Walten eines geheimnisvollen, gerechten Schick⸗ 
ſals. Es iſt gerecht, Hartmut!“ 

„Der Orden hat Unvergängliches geſchaffen!“ ent⸗ 
gegnete er herb. „Tauſende von Deutſchen, die er ins 
Land gerufen hat, haben nicht für den Orden allein, 
nein, auch für deine Heimat Gut und Blut, oft genug 
das Leben geopfert. Haben ſie nicht das Land zu 
herrlicher Blüte gebracht? Was iſt aus Preußen für 
ein geſegnetes Land geworden, ſeit der Orden ſeine 
Hand über ihm hält! — Oder — haſſeſt du etwa die 
Deutſchen? Dann vergiß nicht, daß auch ich zu ihnen 
gehöre!“ 

„Oh, Hartmut, du biſt ein Deutſcher und magſt 
ſtolz darauf ſein! Aber willſt du verlangen, daß ich 
gegen mein Herz ſpreche? Wer kann denn wider ſein 
Herz? Ich bin ein Pruzzenmädchen, und auch ich bin 
ſtolz auf mein Volk! Und dennoch liebe ich dich, den 
Deutſchen! Dennoch kann ich euch Deutſche bewun⸗ 
dern und das, was ihr in unſerem Lande geſchaffen 
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habt!“ — Sie ſchöpfte tief Atem. — „Soll ich etwa 
vergeſſen“, fuhr ſie mit tief innerlicher Erregung fort, 
„daß der ſtolze Bau eurer Macht und eures Reichtums 
auf dem Blute meines pruzziſchen Volkes errichtet 
wurde? Das kann ich niemals, und könnte ich es, 
ich wäre nicht wert zu leben, nicht wert deiner Liebe! 
Ich bin, was ich bin, und werde es bleiben: eine 
Pruzzin! Magſt du mich darum verachten, ich ſage 
dir: die Vergeltung mußte euch treffen, und nun iſt 
fie da! Ihr habt mein Volk in die Verzweiflung ges 
trieben, nun ift eure Stunde gekommen!“ 

Wieder wurde es ſtill im Zimmer. In Gedanken 
ſchauten beide Liebende verloren vor ſich hin. Endlich 
unterbrach Narda das Schweigen und richtete ihren 
Blick bittend auf Hartmut. 

„Du biſt mir doch nicht böſe, Hartmut, daß ich ſo 
offen ausſprach, was ich dachte?“ 

Hartmut ſchüttelte ernſt den Kopf. „Nein, ich bin 
Dir nicht böſe, mein Lieb“, ſagte er und fügte ab⸗ 
lenkend hinzu, „aber wo bleibt Dein Vater?“ 

„Ich weiß es nicht“, ſagte Narda. „Überhaupt, 
Hartmut, ich beginne mir ſeinetwegen Sorgen zu 
machen. In der letzten Zeit ift er fo häufig außer 
dem Hauſe, ich weiß nicht wo, und wenn ich ihn 
frage, merke ich wohl, daß er mir ausweicht. Dann 
kommt jetzt auch oft, wie es früher nie der Fall war, 
der alte, finſtere Wingeite zu uns, weißt Du, das 
Oberhaupt der Pruzzen am Heidenwall bei der Vor⸗ 
burg. Und dann ſchließen ſich der Vater und Win⸗ 
geite ein und reden ſtundenlang miteinander.“ 

Hartmut blickte ſeine Braut betroffen an. Un⸗ 
willkürlich fiel ihm ein, was der Burgvogt von den 
Pruszen gejagt hatte. Sollte doch etwas Wahres 
daran ſein? Sollte am Ende gar der Müller ſeine 
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Hand im Spiele haben? Hartmut mußte innerlich 
ſelber über ſeine Vermutung lachen. Er wußte zwar, 
daß Glappo von einem alten Warmienfürſten ab⸗ 
ſtammte, aber ſeine Samilie hatte doch ſchon längſt 
Srieden mit den Deutſchen gemacht. Und dieſer letzte 
Sproß der Warmienedlen, der kleine, dicke, friedliche 
Müller mit ſeinem runden, gutmütigen Geſicht! Der 
ſollte an Aufſtand und Krieg denken? Hartmut fuhr 
ſich, unwillkürlich lächelnd, über die Stirn, als ſich 
die Türe auftat und Glappo über die Schwelle trat. 

Des Müllers Geſicht, das von Natur der Spiegel 
ſeiner Gutmütigkeit war, verzog ſich nicht gerade 
freundlich, als er den Waffenmeiſter des Schloſſes 
bei ſeiner Tochter ſah. Er blickte halb verlegen, halb 
ärgerlich und begrüßte Hartmut kalt und unwirſch. 
Dieſer überſah des Müllers ſeltſames Verhalten und 
teilte ihm ohne Umſchweife die Unglücksnachricht mit. 
Jugleich forderte er ihn auf, ſchleunigſt in der Stadt 
Schutz und Obdach zu ſuchen. Wenn es ihm recht 
wäre, würde er ein paar von ſeinen Knechten her⸗ 
ſenden, ſeine Habe in Sicherheit zu bringen. 

„Ich habe ſelbſt meine Müllerknechte“, entgegnete 
Glappo gereizt, „und außerdem bleiben wir hier. Wir 
find hier ſicher genug und zudem nicht fo ängſtlich, 
Herr Waffenmeiſter.“ 

„Müller, Ihr müßt in die Stadt“, erwiderte Hart⸗ 
mut erregt. „Morgen ſchon kann der Feind hier ſein, 
und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, meine 
Braut nicht ſicher geborgen zu wiſſen.“ 

„Eure Braut?“ fragte der Müller, die Worte 
dehnend, und ſeine Augen funkelten dabei boshaft. 

„Nun ja, Narda, meine Braut!“ 

„So, fo... ich glaube gern, daß Ihr dem dum⸗ 
men Mädel etwas vorgeſchwatzt habt, aber über mein 
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Kind habe ich zu beſtimmen. Von Narda als Eurer 
Braut will ich nichts mehr hören.“ 

Narda war aufgeſprungen und ſchaute ihren Vater 
entſetzt an, als ob er irre redete. „Vater!“ ſchrie ſie 
auf. Hartmut war nicht weniger betroffen. Arger⸗ 
lich wollte er auffahren, aber er beherrſchte ſich und 
ſagte in gütlich zuredendem Ton: 

„Aber Müller! Seid Ihr von Sinnen! Was iſt 
in Euch gefahren? Bisher waret Ihr doch ſtets 
freundlich gegen mich, hießet unſere Liebe gut und 
freutet Euch darüber ...“ 

„Ich gut geheißen? Mich darüber gefreut? Das 
iſt nicht wahr!“ ſchrie Glappo wütend. „Ich will 
davon nichts mehr wiſſen. Narda iſt meine Tochter, 
eine Pruzzin, und Ihr..“ 

„Obol brach nun auch Hartmut ín höchſter Ér- 
regung los, „alſo daher weht der Wind! Müller, ich 
rate Euch gut: Hütet Euch, hütet Euch wohl und 
laßt Euch auf keine Torheiten ein! Sie könnten Euch 
bitter gereuen. Ich weiß ſehr gut, wer Euch be⸗ 
ſchwatzt hat. Denkt daran, Müller, ehe es zu ſpät 
iftt^ 

Einen Blick noch, in dem Zorn und Trauer mit 
einander ſtritten, warf Hartmut auf Narda, die 
bleich und voller Trauer bald auf ihren Vater, bald 
auf ihren Verlobten ſchaute. Dann wandte er ſich 
kurz und ſchritt hinaus. 


* 


Narda ſank aufſchluchzend auf ihren Stuhl, ſchlug 
die Hände vor ihr Geſicht und weinte bitterlich. Der 
Müller ſah ſtarren Blickes noch immer nach der Tür, 
hinter der Hartmut verſchwunden war. Die letzten 
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Worte des Waffenmeiſters hatten ibm einen jähen 
Schrecken eingejagt. Er trat hinaus in den kleinen 
Vorraum. 

Er weiß, wer mich beſchwatzt hat? Beſchwatzt? 
Sollten ſie im Schloſſe etwas gemerkt haben?“, 
murmelte er mit gerunzelter Stirn vor ſich hin. Blaſſe 
Furcht ſprach aus ſeinen Mienen. Erſt Nardas lautes 
Weinen ſtörte ihn auf. Er ging wieder ins Zimmer 
und ſah, wie ihr ganzer zarter Leib bebte, wie die 
Tränen zwiſchen ihren Fingern hervorperlten. Er 
wurde unruhig und verlegen. Sein Kind liebte er 
mit der ganzen Kraft ſeiner Seele, ſie war ihm alles 
auf Erden. Ihr glückliches Weſen, ihr heiteres Lachen 
war ihm der Sonnenſchein im Haus. Wenn ſie ihn 
bittend anſchaute, wurde er ſtets weich und nachgiebig 
wie Wachs. Auch wie er ſie jetzt ſah, hilflos, 
weinend und unglücklich, preßte ſich ihm das Herz 
zuſammen. Er wußte nicht, was er tun ſollte. Wenn 
gutmütige Leute aber verlegen ſind und ſich keinen 
Rat wiſſen, verſuchen fie es mit Grobheit. So tat 
es auch Glappo. 

„Was heulſt Du denn da“, ſchrie er ſeine Toch⸗ 
ter an. ; 

Narda erwiderte nichts, fie fuhr nur fort, zu 
weinen. Da verflog des Vaters Zorn. Ängftli ging 
er zu ihr, faßte fie an den Arm und fagte eindring⸗ 
lich bittend: 

„Aber, Kind, fei doch vernünftig! Warum weinſt 
Du nur, ich tue Dir doch nichts.“ 

Narda nahm die Hände vom Geſicht und ſchaute 
mit ihren großen blauen Augen den Vater an, ſo vor⸗ 
wurfsvoll und ſo ſchmerzlich, daß des Müllers Herz 
in Aufruhr geriet. 

„Warum warſt Du denn ſo böſe zu Hartmut?“ 
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„Ach, Narda, laß doch dieſen Hartmut! Was geht 
er Dich an?“ 
„Ich liebe ihn und er liebt mich“, ſtieß ſie trotzig 


hervor, „und bisher warſt Du ganz damit einver⸗ 
ſtanden.“ 

Der Müller wich Nardas Blicken aus. „Nun ja“, 
hub er endlich an, „wenn Du ihn auch liebſt, heiraten 
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kannſt Du ihn ja doch nicht. Nur um Dich nicht un: 
glücklich zu machen.“ 

„Weshalb kann ich ihn nicht heiraten?“ unterbrach 
Narda den Vater. 

„Er iſt Waffenmeiſter des Schloſſes, und Du — 
biſt nur ein einfaches Mädchen.“ 

„Wenn er mich aber will? Nein, Vater“, Narda 
ſtand auf und blickte den Müller feſt an, „das alles 
ſind nur Ausflüchte. Du haſt irgend einen andern 
Grund. Vater, ich bitte Dich, ſage mir aufrichtig, 
was baft Du gegen Hartmut?“ 


Verlegen ſchlug ſich der Müller mit den Händen 


an den Kopf. „Ach Gott, Kind“, rief er klagend aus, 
„laß mich doch in Rubel Was kommſt auch Du mir 
noch mit Deinen Geſchichten! Ich ſagte Dir doch, es 
geht nicht, Du kannſt ihn nicht heiraten.“ 

Narda jedoch wußte, wie bei ihrem Vater das 
Spiel zu gewinnen war. Sie ging auf ihn zu, legte 
ſchmeichelnd ihren Arm um ſeinen Hals und ſagte 
mit leiſer, bittender Stimme: „Vater, lieber Vater, 
willſt Du mir wirklich nicht ſagen, warum? Haſt 
Du mich gar nicht mehr lieb?“ 

Der Müller wand und krümmte ſich innerlich und 
zögernd nur kam es endlich heraus: „Es iſt wirklich 
unmöglich, Kind, er ... ift ein Deutſcher .. und 
Dg... 

Narda trat einen Schritt zurück und ſchaute ihn 
erſtaunt an. „Das iſt es? Aber, Vater, wenn wir 
uns lieben, was liegt daran, daß er ein Deutſcher iſt 
und ich eine Pruzzin?“ 

Glappo kniff die Lippen zuſammen. Es war ihm 
keineswegs wohl zu Mute. Aber Narda ließ nicht 
locker. i 

vater!“ 
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Da entſchloß ſich der Müller zur Offenheit. „Alſo, 
Narda, ich will es Dir offen ſagen. Du mußt mir 
aber verſprechen, nichts davon zu verraten.“ 

„Ich verſpreche es Dir, Vater.“ 

Glappo faßte ſeine Tochter an der Hand, neigte ſich 
nahe zu ihr und flüſterte mit eindringlicher Stimme: 

„Du darfſt Hartmut nicht heiraten. Du biſt eine 
Drussin, und morgen ſchon, nein, heute nacht werden 
wir, die Pruzzen, mit unſrer letzten Kraft die Deut⸗ 
ſchen, nun ſie geſchlagen ſind, aus dem Lande jagen. 
Ihre Burgen werden wir erſtürmen, ihre Städte 
verbrennen..“ 

fíatba riß fih jäh von dem Vater los und ſchrie 
entſetzt auf: „Vater, das ift ja Wahnſinn!“ 

„Wahnſinn, ſagſt du“, fuhr der Müller auf. „Das 
iſt durchaus kein Wahnſinn. Heute nacht noch werden 
wir die Burg erobern. Alle unſere Brüder aus der 
Umgegend find bereit. Ich werde ihr Führer ſein, ich, 
der einzige, der noch von den edlen Warmienfürſten 
übrig ift." 

UHarda war wie erſtarrt vor Entſetzen. Es zit⸗ 
terten ihr die Knie, und ihr Geſicht war weiß wie 
Linnen. 

„Und ihr glaubt wirklich“, begann ſie ſtockend, 
mühſam, „die Burg erſtürmen zu können a“ 

„Gewiß können wir das. Und noch mehr werden 
wir tun. Das ganze Land werden wir befreien von 
den verhaßten Deutſchen, die einſt unfer Volk erbar⸗ 
mungslos gemordet haben. Unſere Rache foll ſie end⸗ 
lich ereilen, dieſe fremden Unterdrücker, und aufs neue 
werden Glück und Srieden in unſerer Heimat wohnen.“ 

Glappo ſagte ſeine Worte her, als wenn er ſie gut 
auswendig gelernt hätte. Narda bemerkte es in ihrer 
Aufregung nicht. 
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„Aber Vater, id) bitte dich, das ift doch ein 
ausſichtsloſes Unternehmen. Bua pe Schuld 
auf deine Seele laden, daß unnütz, unſinnig das Blut 
von Hunderten vergoſſen wird? Ihr wenigen Leute 
ohne Waffen. 

„Was verſtehſt du davon, Narda? Wir ſind zahl⸗ 
reich genug, und an Waffen mangelt es uns nicht. 
Alles iſt vortrefflich vorbereitet. Morgen iſt die Burg 
in unſrer Hand.“ 

Noch lange verſuchte Narda, ihren Vater mit 
Gründen und Bitten umzuſtimmen. Es war alles 
umſonſt. Er erwiderte auf ihre Einwände immer 
wieder dasſelbe. Und das war ſo feſt eingeprägt in 
feinem Hirn, daß alle Uberredungskunſt Nardas wir⸗ 
kungslos abprallte. 

Jetzt verſtehſt du, mein Kind“, ſagte zum Schluß 
der Müller, „warum du Hartmut nicht heiraten 
kannſt?“ 

„Nein, Vater, ich liebe Hartmut, und wenn er 
mich zu ſeiner Frau begehrt, will und werde ich ihm 
folgen.“ 

Soviel der Müller nun auch ſeinerſeits bat und 
flehte, er vermochte den feſten Sinn ſeiner Tochter 
nicht zu beugen. Drohungen halfen erſt recht nichts. 
Ratlos verließ er das Gemadh, feine verzweifelte 
Tochter allein zurücklaſſend. — 

Am Nachmittag kam der Müller noch einmal zu 
ſeinem Kind. Er fand Narda unverändert entſchloſſen, 
ſich des Vaters Zwang nicht zu beugen. Glappo 
wußte nicht mehr ein und aus. Gebrochen ließ er ſich 
auf einen Stuhl fallen und ſtöhnend ſchlug er die 
Hände vor ſein Geſicht. Narda bebte das Herz vor 
Mitleid. 

„Pater“, begann fie bittend, Tränen in den Augen, 
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kannſt du denn nicht von dem Aufſtand zurücktreten? 
Du warft bisher doch ſtets ein Freund der Deut⸗ 
ſchen. Willſt du dich ins Verderben ſtürzen und mich 
hilflos allein in der Welt zurücklaſſen 2‘ 

„Begreifſt du nicht“, entgegnete gequält der Müller, 
„daß gerade ich jetzt nicht mehr zurück kann? Meine 
eigenen Leute ſchlügen mich als Verräter tot und mit 
Recht. Ich habe mein Wort gegeben und werde es 
halten. Tun wir denn Unrecht, wenn wir uns von 
unſeren Peinigern und Unterdrückern zu befreien ſuchen? 
Jetzt iſt die Gelegenheit dazu geboten, die letzte viel⸗ 
leicht. Sollen wir ſie uns entgehen laſſen? Ich bin 
ein friedfertiger Mann und ſchaudere, wenn ich an 
Blut und Tod denke. Aber ich liebe mein Volk, ich 
fühle, daß ich zu ihm gehöre. Das Herz krampft ſich 
mir zuſammen, wenn ich mich all des Jammers er⸗ 
innere, den die Deutſchen über uns gebracht haben, 
wenn ich ſehe, wie elend, wie tief geſunken unſer Volk 
in Not und Leid dahinlebt.“ 

Echtes warmes Gefühl klang in den Worten 
Glappos und fand Einlaß auch in Nardas Herzen. 
Vater und Tochter blieben lange ſtill. Endlich kam 
Narda zu einem Entſchluß. Sie erhob fih und ſprach: 

„Vater, ich wünſchte, dieſer Augenblick wäre nie ge⸗ 
kommen. Mit Bangen und Jagen ſehe ich in die 
Zukunft. Ich zittere um dich. Eines jedoch ift ger 
wiß: Ich kann Hartmut nicht aufgeben. Ich liebe 
ihn, und er bedeutet mir mehr als mein Leben. Ich 
will dich nicht weiter quälen und noch einmal ver⸗ 
ſuchen, dich von deinem Vorhaben abzubringen. Eines 
aber mußt du mir verſprechen: Du mußt deine Leute 
ſchwören laſſen, Hartmut zu verſchonen, wenn es 
zum Kampfe kommt. Hartmut gehört mir, und die 
Pruzzen kennen ihn alle. Er hat ſie ſtets gut und 
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freundlich behandelt, wenn er mit ihnen zu tun 
hatte. Willſt du es tun, Vater?“ 

Der Müller war ihren Worten aufmerkſam ge⸗ 
folgt. Nun zuckte er unſchlüſſig mit den Achſeln, aber 
er ſchwieg. Doch Narda bat und flehte ſolange, bis 
er ſeufzend aufſtand und ſagte: 

„Ja, mein Kind, ich werde es tun. Gleich will ich 
hinaus und mit unſern Leuten ſprechen. Aber glaube 
mir, meine Tochter, der heutige Tag iſt mir ein Tag 
des Kummers und der Sorge geworden. Lebe wohl, 
ich werde wohl erft morgen wieder kommen und hof⸗ 
fentlich als Sieger.“ 

Glappo küßte Narda auf die Stirn und ging lang⸗ 
ſam hinaus, müde und gebeugt, während ſeine Tochter 
ihm in tiefer Bewegung nachblickte mit Augen, in 
denen Mitleid und Dankbarkeit wie eine warme, 
milde §lamme leuchteten. 


* 


Unterdeſſen hatte ſich der Stadt Allenſtein eine all⸗ 
gemeine Aufregung bemächtigt. Es war gerade Mit⸗ 
tagszeit, die Ackerbürger waren von den Seloern heim⸗ 
gekehrt, als das Xathausglöckchen geläutet wurde, 
und der Ratsdiener durch die Straßen eilte, um die 
Ratsherren zu einer eiligen Sitzung zu berufen. Zu 
dieſer ungewohnten Stunde? Da mußte etwas Wich⸗ 
tiges vorgefallen ſein! Es konnte ſich ja wohl nur 
um den Krieg mit Polen handeln. 

Die Allenſteiner ließen die dampfenden Schüſſeln 
im Stich und eilten hinaus auf die Gaſſen. Alles 
drängte zum Marktplatz, der ſich raſch mit einer er⸗ 
regten Menge füllte. Mit Mühe nur vermochten die 
Ratsherren, die in aller Haft das Zeichen ihrer Würde, 
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den wallenden, ſchwarzſamtenen Mantel, umgeworfen 
hatten, ſich ihren Weg zur Ratbauspforte zu bahnen. 
Immer wieder wurden ſie mit beſorgten Fragen auf⸗ 
gehalten, von allen Seiten ſchwirrten ihnen Rufe 
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entgegen, ängftliche Geſichter verfolgten ihren Weg. 
Aber die Ratsherren wußten ſelber nichts über die 
Lage, nichts darüber, ob Sieg oder Niederlage dem 
Orden beſchieden geweſen war. 

Da verſtummte das Rathausglödchen, das Zeichen, 
daß der Rat verſammelt war. Tiefes Schweigen 
breitete ſich über den Platz. Lautlos wartete die 
Menge, als ob ein Laut aus dem Sitzungsſaal ihr 
Aufſchluß geben könnte über ihr Geſchick. In dem 
hohen Ratbausfaal aber, der vom hellen Licht der 
Mittagsſonne durchflutet war, ſaßen an einem lan⸗ 
gen, eichenen Tiſch auf ſchweren geſchnitzten Lehn⸗ 
ſtühlen würdig und ernſt die Ratsherren und blickten 
voll geſpannter Erwartung auf die beiden Bürger⸗ 
meiſter, die ſoeben ihre Plätze am oberen Ende der 
Tafel einnahmen und mit gemeſſenem Stolz die gol⸗ 
dene Amtskette trugen. 

Schon erhob ſich der Erſte Bürgermeiſter, Herr 
Volkmar Gieſe, ein hochgewachſener, ſtattlicher Mann, 
deſſen edel geſchnittenes, energiſches Geſicht mit den 
klugen Augen deutlich erkennen ließ, daß er der Mann 
dazu war, auch in ſchweren Zeiten mit eiſernem 
Willen durchzuſetzen, was er für richtig erkannt hatte. 
Mit feſtem Blick überflog er die Verſammlung und 
teilte ihr ruhig und kurz die Botſchaft mit, die ihm 
ſoeben der Burgvogt hatte zukommen laſſen. Der Or⸗ 
den wäre bei Tannenberg geſchlagen, faſt vernichtet, 
der Hochmeiſter gefallen und vielleicht morgen ſchon 
könne der ſiegreiche Feind vor den Mauern der Stadt 
ſtehen. Der Burgvogt hätte die Abſicht, Verhand⸗ 
lungen mit den Polen anzuknüpfen, da er jeden Wider⸗ 
ſtand für ausſichtslos, ja verderblich hielte. Nun 
hieße es, zu beraten und zu entſcheiden, wie ſich die 
Bürgerſchaft zu dieſer Lage der Dinge ſtellen wolle. 
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Überwältigt von der furchtbaren Nachricht und der 
Größe des Unglücks, erſchreckt von der nahenden Ge⸗ 
fahr, ſchauten die Ratsherren regungslos auf ihren 
Erſten Bürgermeiſter. Da ſprang auch ſchon Herr 
Conrad Rode, der Zweite Bürgermeiſter, auf, ein 
kleiner, wohlbeleibter Mann mit rundem, blühendem 
Geſicht und lebhaften Augen, und rief mit heller, 
hoher Stimme aus: 


„Was iſt da lange zu beraten! Ich meine, wir 
müſſen den Burgvogt dazu bringen, kraftvollen 
Widerſtand zu leiſten. Wir ſelbſt ſchließen die Tore 
und verteidigen unſere Stadt bis zum letzten Bluts⸗ 
tropfen. Die Mauer iſt feſt. Mag der Pole nur kom⸗ 
men und fid) an ihr den Kopf einrennen!“ 


Schon bei den erſten Worten des kleinen, beherzten 
Mannes hatten ſich die Geſichter der Ratsherren er⸗ 
hellt, und zum Schluß lohnte reicher Beifall die kurze 
Rede. Manches Antlitz blieb aber ſorgenvoll. Stim- 
men des Zweifels ließen ſich vernehmen, und laut 
murrte unten am Ende des Tiſches ein großer gewich⸗ 
tiger Mann, Vollmer, der Bräumeiſter, der ſtets an⸗ 
derer Meinung war als ſeine Genoſſen im Rat. Er 
erhob ſich und begann mit lauter Stimme Herrn Con⸗ 
rad Rode zu ſchmähen. 

Es ſtände einem Bürgermeiſter nicht gut an, unbe⸗ 
dacht und voreilig über eine wichtige Sache, die das 
Wohl und Wehe der Stadt bedeute, zu reden wie ein 
unreifer Jüngling. Über diefe Worte erhob fidh jedoch 
ein ſolcher Sturm der Entrüſtung, daß die weiteren 
Worte des Redners darin untergingen. 


Erſt nach einer Weile gelang es dem Erſten Bürger⸗ 
meiſter, die Ruhe wiederherzuſtellen. Mit ernſten 
Worten verwies er dem Bräumeiſter ſeine unpaſſen⸗ 
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den Ausfälle und bieg ibn fortfahren, jedoch nur, 
wenn er fich mäßigen wolle. 

Vollmer begann von neuem, unbeirrt und trotzig 
wie vorher. Die Stadt hätte in dem halben Jahr⸗ 
hundert ſeit ihrer Gründung ſchon genug Ungemach 
erlitten. Einmal ſei ſie von den Litauern dem Erd⸗ 
boden gleichgemacht worden und vor kaum zehn 
Jahren ſei ſie faſt ganz niedergebrannt. Es wäre ein⸗ 
fach unverantwortlich, ſie jetzt, da die Bürgerſchaft 
ſich kaum von den harten Schickſalsſchlägen erholt 
habe, aufs neue den Wirren des Krieges, vielleicht 
dem Untergang preiszugeben. Werde der Feind ge- 
reizt, ſei alles, auch das Schlimmſte, von ihm zu be⸗ 
fürchten. Man ſollte auch an die Frauen und Kinder 
denken. Und zuletzt kennten doch die Bürger den 
Burgvogt. Der würde ohne Zweifel die Burg dem 
Seinde übergeben und damit wäre die Stadt rettungs⸗ 
los verloren. Demnach wäre es das einzig Vernünf⸗ 
tige, ohne Zögern mit den Polen Verhandlungen an⸗ 
zuknüpfen, um zu retten, was noch zu retten ſei. 

Vollmers heftige Rede blieb nicht ohne Eindruck. 
Die Ratsherren ſchwiegen. Gar manche von ihnen 
zollten im Herzen den Worten des Bräumeiſters Bei⸗ 
fall, obwohl ſie ſich ſcheuten, ihrer Anſicht offen 
Ausdruck zu geben. Die Mehrzahl jedenfalls war 
unſchlüſſig geworden, nur wenige zeigten mißbilli⸗ 
gende Mienen und ſchauten wie auffordernd auf ihre 
Bürgermeiſter. 

Herr Volkmar Gieſe nahm nun das Wort, ruhig 
und ernſt, mit feſter, volltönender Stimme: 

„Ratsherren! Alle, die wir hier beiſammen ſind, 
wurden durch das Vertrauen unſerer Mitbürger dazu 
berufen, mit unſerer Einſicht und Erfahrung über das 
Wohl unſerer Stadt zu wachen und in gemeinſamer 
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Beratung den Weg zu finden, der unfer Gemein: 
weſen zum Heile führt. Noch niemals ftanden wir 
vor einer ſo folgenſchweren Entſcheidung. Es handelt 
ſich um unſer aller, auch unſerer Frauen und Kinder 
Rettung oder Verderben. Da mag vielen, ich glaube, 
uns allen, das Herz ſchlagen unter der Schwere der 
Entſcheidung. Und doch müſſen wir zu einem Ent⸗ 
ſchluß, einem raſchen und endgültigen Entſchluß kom⸗ 
men. Bevor ich jedoch meine eigene Meinung dazu 
äußere, muß ich euch noch von einer zweiten Gefahr 
in Kenntnis ſetzen, die uns aus der Nähe bedroht. 
Der Burgvogt hat erfahren, daß die Pruzzen einen 
Aufſtand planen und vielleicht ſchon heute abend die 
Burg und unſere Stadt überfallen werden.“ 

Der Bürgermeiſter hielt inne und ſchaute prüfend 
über die Verſammlung. Allein auch hier ſtieß dieſe 
Nachricht auf allgemeinen Unglauben. „Die Pruzzen! 
Unſinn! Lächerlich!“ erſcholl es aus der Verſamm⸗ 
lung. Herr Volkmar Gieſe fuhr fort: 

„Auch ich glaube nicht, daß ſolche Gefahr uns 
ernſtlich bedroht, aber auf alle Fälle werde ich Sorge 
tragen, daß die Mauern und die Tore fortan bewacht 
werden. Denn Tollheit taucht oft plötzlich auf, zu⸗ 
mal unter Elenden und Verzweifelten. Selbſt wenn 
das arme Volk in den Wäldern in wahnwitziger 
Verblendung ſich erheben ſollte, von daher haben 
wir nichts Ernſtliches zu befürchten. Um ſo furcht⸗ 
barer droht uns die Gefahr von Seiten der Polen. 

Liebe Ratsherren und Mitbürger! Schwer, unſäg⸗ 
lich ſchwer iſt es, da den rechten Weg zu finden. Hört, 
was meine beſcheidene Meinung iſt, und erwägt, ob 
ich euch gut rate oder nicht. Das Ordensheer iſt ge⸗ 
ſchlagen, daran iſt leider nicht zu zweifeln. Damit iſt 
aber der Orden ſelber noch nicht vernichtet. Der Hoch⸗ 
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meiſter Ulrich von Jungingen ift tot, doch gibt es, 
gottlob, noch Männer genug, die imſtande ſind, die 
zerſprengten Scharen zu ſammeln, ſie mit Mut und 
Kraft zu erfüllen und zu neuem Widerſtande zu be⸗ 
geiſtern. Wie viele Burgen ſtellen ſich dem anrücken⸗ 
den Seinde entgegen, denen es an Rittern und ned: 
ten nicht mangelt. Und bat der Orden nicht Freunde 
genug? Glaubt ihr, Aaijer und Reich, der Land: 
meiſter von Livland werden dem Polenkönig die 
fette Beute ohne Widerſpruch überlaſſen? Nein, meine 
lieben Genoſſen im Kat, hier handelt es ſich nicht 
einfach darum, die eine oder die andere Stadt oder 
Burg zu erhalten, nein, hier heißt es, ein ganzes, 
großes, blühendes deutſches Land zu retten, es dem 
deutſchen Volke zu bewahren. Das iſt eine hohe Auf⸗ 
gabe, die unſer aller harrt, und ſie durchzuführen, er⸗ 
ſcheint mir als heilige Pflicht. Eine jede Stadt und 
eine jede Burg muß ſich ſolange halten, als ſie irgend 
imſtande ift, und wenn wir, die wir zunächft bedroht 
ſind, dem ganzen Lande mit heldenmütigem Beiſpiele 
vorangehen, jo wird den Angſtlichen und Kleinmüti⸗ 
gen der Mut wachſen. Dann aber muß der Feind ſeine 
Kräfte zerſplittern, er wird ſolange aufgehalten wer⸗ 
den, bis unſere Brüder von Norden und Weſten 
kommen und wir ihn mit vereinten Kräften wieder 
in ſein Land zurückjagen. Denket daran, liebe Mit⸗ 
bürger! Ein deutſches Land iſt hier zu retten oder zu 
verlieren. Entflammen wir mit unſerm Beiſpiel die 
Begeiſterung im ganzen Land! Schließen wir die 
Tore, und verteidigen wir bis zum Außerſten unſere 
Stadt! Die Gottesmutter, deren Reich unſere Väter 
im Heidenlande begründet haben, wird uns helfen, 
und Ruhm und Preis wird unſer ſein. Der Pole 
wird es bereuen, ſeine Hand vermeſſen nach deut⸗ 
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ſchem Gut und deutſcher Erde, nach dem Land unſerer 
Lieben Frauen ausgeſtreckt zu haben!“ 

Immer mächtiger und gewaltiger war zuletzt des 
Bürgermeiſters Stimme angeſchwollen. Jetzt ſchwieg 
er, hochaufatmend, und ſchaute mit blitzenden Augen 
auf die Ratsherren. Helle Begeiſterung hatte fie alle 
erfaßt, ſelbſt die ängſtlichen Gemüter wurden mitge⸗ 
riſſen. Alle ſprangen auf und toſender Beifall hallte 
durch den Saal, drang durch die Senfter hindurch, fo: 
daß auch die unten harrende Menge in Bewegung ge⸗ 
riet. Nur Vollmer, der Bräumeiſter, blieb verdrieß⸗ 
lich ſitzen. Er gab es auf, nochmals zu widerſprechen, 
als man beſchloß, unverzüglich die Stadt in Ver⸗ 
teidigungszuſtand zu ſetzen, und die beiden Bürger⸗ 
meiſter beauftragte, den Burgvogt zu veranlaſſen, 
auch die Burg zu verteidigen und gemeinſam mit der 
Stadt dem Feinde entgegenzutreten. Danach wurde 
die Verſammlung aufgehoben. 
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Voll peinigender Ungeduld hatte die Menge auf 
dem Marktplatz die Ratsherren erwartet. Nun er⸗ 
ſchienen ſie, bewegt, begeiſtert, und teilten den Bür⸗ 
gern mit, was der Stadt bevorſtände und was der 
Rat beſchloſſen hätte. Als wenn plötzlich drohende 
ſchwarze Wolken den Himmel bedeckten, ſo legte ſich 
die Kunde von dem bevorſtehenden Unheil auf die 
Herzen der Menge. Gar viele Bürger ſchauten nieder⸗ 
geſchlagen und beſorgt darein. Da ſprang raſch ent⸗ 
ſchloſſen der angeſehenſte unter den Ratsherren, ein 
reicher Kaufherr, auf die Stufen an der Nordſeite des 
Marktes und wiederholte mit begeiſterten Worten 
die Rede des Erſten Bürgermeiſters, ſo wie ſie noch 
immer in ſeiner eigenen Bruſt widerhallte. Wie hell⸗ 
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lodernde Slammen ſprangen die markigen Worte von 
ſeinen Lippen, griffen über auf die zunächſt Stehenden, 


huſchten blitzſchnell über die ganze Menge und ent⸗ 


fachten in allen Gemütern eine feurige Begeiſterung 
für die deutſche Heimat und die Abwehr des Feindes. 
Wie ein Wald, über den der Sturmwind dahin⸗ 
brauſt, wogte die Menge hin und her und tauſendfach 
wiederholte ſich der Ruf: „Hoch unſere Stadt! Es 
lebe der Bürgermeiſter! Hoch unſer Rat!“ 

Nur Vollmer, der Bräumeiſter, drängte ſich fin⸗ 
ſteren Antlitzes und bitter vor ſich hinmurmelnd, 
durch die Menge und ſtrebte eilends ſeinem Hauſe zu. 
Die beiden Bürgermeiſter hatten ſich inzwiſchen auf 
den Weg zur Burg gemacht. Schnell gelangten ſie 
zu dem kleinen Tor und betraten die lange Holzbrücke, 
die über den tiefen Schloßgraben hinweg zum Ein⸗ 
gang führte. Dort ließen ſie ſich bei Herrn von 
Lentzan melden, der ſie auch gleich zu ſich beſchied. Der 
Empfang war jedoch nicht ſonderlich freundlich. Der 
Burgvogt ahnte, was die beiden Bürgermeiſter zu 
ihm führte. War doch das begeiſterte Geſchrei der 
Städter auf dem Markt, getragen von der ſtillen 
warmen Sommerluft, durch das offene Senfter in fein 
Gemach gedrungen. Herr Kuno ärgerte fih gewaltig. 
Diefe Dummköpfe, batte er eben noch gedacht, follten 
fie etwa an Rampf denken? Albernes Volk! Was 
verſteht folh Krämerpack, was verſtehen ſolche 
Schuſter⸗ und Schneiderſeelen von Krieg? Ich werde 
ihnen zeigen, wer hier der Herr iſt. Und er nahm ſich 
vor, nicht nachzugeben oder ſich einſchüchtern zu 
laſſen. ; 

Ernſt und würdig traten die beiden Bürgermeiſter 
bei dem Burgvogt ein. Herr Volkmar Gieſe begann 
in wohlbedachter Rede auseinanderzuſetzen, warum 
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die Bürgerſchaft fid) entſchloſſen hätte, dem Seinde 
Widerſtand zu leiſten. Er beſchwor den Burgvogt, 
die Städter im Kampfe nicht allein zu laſſen. Arger⸗ 
lich kniff Herr von Lentzan die Lippen zuſammen, als 
er das hörte, und hochfahrend entgegnete er, die Ent⸗ 
ſcheidung, ob Widerſtand geleiſtet würde oder nicht, 
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ſtände ihm allein zu. Er wäre für Schloß und Stadt 
verantwortlich. Unmöglich könne er es auf ſich neh⸗ 
men, Hunderte von Menſchenleben einem unſinnigen, 
völlig ausſichtsloſen Kampfe preiszugeben. Daher 
bleibe es bei ſeiner Entſcheidung, mit den Polen zu 
verhandeln, und die Stadt habe ſich dem zu fügen. 

Die Bürgermeiſter verſuchten es noch lange, aber 
vergeblich, den Burgvogt umzuſtimmen. Da richtete 
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fih Volkmar Gieſe hoch auf und erklärte mit kalter, 
ſcharfer Stimme: „Gnädiger Herr, tut, was Euch gut 
dünkt. Wiſſet jedoch, die Bürgerſchaft wird ihrem 
Eid getreu, den ſie ihrem Landesherrn, dem Dom⸗ 
kapitel, geſchworen hat, die Stadt nicht übergeben. 
Wenn Ihr die Burg dem Feinde ausliefert, werden 
wir uns allein verteidigen und uns ſolange halten, bis 
ſich unſer Land wieder aufgerafft hat und uns zu 
Hilfe eilt. Dann aber, glaube ich, werden die hoch⸗ 
würdigen Domherren Euch nicht Dank wiſſen für die 
Art, wie Ihr für die Euch anvertraute Burg und 
Stadt geſorgt habt.“ 

Herr von Lentzan wollte auffahren, und ſeine 
Augen funkelten voll tückiſchem Ingrimm. Jedoch be⸗ 
ſann er ſich bald eines Beſſeren. Des Bürgermeiſters 
Worte gaben ihm zu denken. Um ſeine Angſte aber 
zu verbergen, begann er nochmals ſeine Gründe weit⸗ 
ſchweifig darzulegen. Aufs neue ſetzten die Bürger⸗ 
meiſter ihm zu, und nach langem Hin und Her ver⸗ 
ſprach der Burgvogt, ſich vorläufig nicht mit dem 
Seinde in Verbindung zu ſetzen und die Burg ſolange 
zu halten, als Widerſtand Ausſicht auf Erfolg biete. 
Mehr zu verſprechen, könne er vor ſeinem Gewiſſen 
nicht verantworten. 

Es war nicht viel, was die Bürgermeiſter er⸗ 
reichten. Es hatte ſchon Mühe genug gekoſtet, nur 
dieſes Wenige durchzuſetzen. Darum wollte die trübe 
Wolke der Sorge lange nicht von den Stirnen der 
beiden mutigen Männer weichen, als ſie das Schloß 
verließen und in das Rathaus zurückkehrten. Herrn 
von Lentzan aber gingen an dieſem Nachmittag alle 
ſeine Mannen weit aus dem Wege. 


* 


Das Haupt in tiefem Sinnen gebeugt wie unter 
einer ſchweren Laſt, ſtrebte unterdeſſen der Müller 
dem Walde zu, der ihn bald in ſeinen dunklen Schat⸗ 
ten aufnahm. Geheimnisvoll, kaum vernehmbar, 
rauſchte in den Wipfeln der hohen Tannen der Atem 
des ſommerlich duftenden Forſtes und lautlos glitt 
Glappos Fuß über den Moosboden. Nur hin und 
wieder unterbrach der helle Schrei eines Raubvogels 
oder der Flügelſchlag eines Hähers, der zwiſchen 
den dunklen Wipfeln dahinhuſchte, die Stille. Zur 
Linken, zwiſchen den Stämmen hindurch, blitzte der 
Langſee auf, in deſſen grünem Waſſer ſich die Sonne 
ſpiegelte, die allmählich ihren Weg abwärts zur 
abendlichen Ruhe nahm. 

Durch Hügel und Täler führte der Pfad, an Sümp⸗ 
fen vorbei mit ihren grünlichen Waſſerlachen, in 
denen heimtückiſch der feuchte Tod auf den unerfah⸗ 
renen Wanderer lauert. Doch der Müller kannte den 
Weg und in einer kleinen Stunde erreichte er unge⸗ 
fährdet den Eingang zu einer tiefen Schlucht, die das 
Waſſer in den Lehm eines Hügels gefreſſen hatte. 
Dorthin hatte ſich ein Teil des gehetzten Pruzzen⸗ 
voltes geflüchtet, die traurigen Überrefte des blühen- 
den Stammes, der einſt die Umgegend Allenſteins be⸗ 
völkerte. Hier lebten ſie kärglich von ein wenig Acker⸗ 
bau, Jagd und Fiſchfang. 

Der Eingang zu der Niederlaſſung der Pruzzen 
war durch ein Balkentor geſchloſſen. Knarrend drehte 
es ſich in ſeinen Weidenbändern und ließ Glappo ein. 
Der Wächter grüßte ihn ehrerbietig. Eine weite 
Schlucht öffnete ſich vor des Müllers Augen. An 
beiden Seiten fielen die Lehmwände ſteil ab und oben 
auf der Höhe nickten die grünen Kronen der Tannen. 
Getreulich ſchützten ſie die armſeligen Hütten auf der 
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Sohle des Tales vor Wind und Wetter. Aus Holz, 
Moos und Lehm waren ſie notdürftig zuſammen⸗ 
gefügt, mit niedrigen Türen und ein paar Löchern, die 
als Senſter dienten. 

Halbnackte, ſchmutzige Kinder ſpielten zwiſchen den 
Hütten. Große Hunde lagen faul auf dem Boden, 
die Mäuler geöffnet, die Zungen weit herausgeſtreckt. 
Kein erfriſchendes Lüftchen fand Einlaß in dieſes Tal, 
in dem die Glut eines Backofens brütete. Als Glappo 
ſich näherte, fuhren die Hunde heulend auf ihn los 
und die Kinder flüchteten ſchreiend in die Hütten. Es 
war aber nicht das erſte Mal, daß Glappo ſolcher 
Empfang zuteil wurde. Er rief die Hunde an und 
ſchritt unbekümmert weiter. In den Türen der Hütten 
zeigten fih hochgewachſene, blauäugige Frauen mit 
langem, blonden Haar, das aufgelöſt über die weißen, 
bis zu den Füßen herabreichenden Gewänder herab⸗ 
fiel. Auch ſie boten Glappo ehrerbietig den Tages⸗ 
gruß. 

„Iſt Wingeite daheim?“ fragte Glappo. 

„Ja, Herr“, entgegnete die Nächſtſtehende, „er ar⸗ 
beitet mit den Männern in der Schmiede.“ 


Glappo dankte und ging dem Sintergrunde des 
Tales zu. Dort, an die Lehmwand gelehnt, ſtand ein 
großer, offener Schuppen. Rauch ftieg aus ihm zum 
Himmel empor, ein Feuer flammte in einem Winkel 
und eifriges Hämmern ließ ſich vernehmen. Eine An⸗ 
zahl großer, blonder Männer ſaß und ſtand umher 
und arbeitete emſig. Aus dünnen, geſchmeidigen Eſchen⸗ 
ſtämmchen ſchnitzten ſie Lanzen und ſetzten ihnen 
eiſerne Spitzen auf. Senſen und Pflugſcharen ſchmie⸗ 
deten ſie, ſo gut es ging, zu Schwertern um, einzelne 
klopften auch an Stücken von eiſernen Rüftungen, die 
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ſie wohl einſt Ordensrittern abgenommen und in 
Verſtecken aufbewahrt hatten. 

Als Glappo erſchien, erhoben ſie ſich alle, und einer 
von ihnen, ein hagerer Mann mit langem Bart, ver⸗ 
ſchlagen blickenden Augen und harten Zügen ſchritt 
dem Müller entgegen. 

„Sei gegrüßt, Herr, in unſerer Mitte!“ 

„Heil unſerm Fürſten!“ riefen die Männer und 
ſcharten ſich um ihren Führer. Glappo nickte ihnen 
dankend zu. 

„Seid Ihr bereit?“ 

„Ja, Herr, wir ſind bereit!“ ertönte es aus aller 
Munde, und der Widerſchein trotziger Entſchloſſen⸗ 
heit ging über die Geſichter. 

„Gut!“ ſagte Glappo. „Heute abend alſo wollen 
wir es wagen. Und“, fuhr er fort, das Wort an 
den hageren Mann richtend, der ihm zuerſt entgegen⸗ 
geſchritten war, „biſt du gewiß, Wingeite, daß unſere 
Stammesgenoſſen alle kommen werden?“ 

„Ja, Herr, ich habe noch heute einen Teil unſerer 


Leute zu den Niederlaſſungen in der Nähe geſchickt, 


damit ſie unſere Brüder auf verborgenen Pfaden zu 
uns geleiten. Sobald die erſten Abendnebel aufſteigen, 
werden ſie alle beiſammen ſein.“ 

„Du tateſt gut daran. Ich will mich vorher noch 
einmal zur Vorburg begeben, um den Platz genau zu 
erforſchen und den beften Zugang zu ſuchen. Wenn 
uns, ihr Leute, heute das Glück günſtig iſt, iſt die 
Vorburg in der Nacht in unſern Händen.“ 

„Heil, Herr, es muß uns gelingen!“ ſchrieen die 
Männer freudig, und mancher verſuchte ſchon jetzt 
ſeinen Arm, indem er ſauſend mit dem Schwerte 
durch die Luft hieb. 
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„Komm, Wingeite“, rief Glappo, „ich habe noch 
mit dir zu reden.“ 

Die beiden Männer überſchritten den Platz vor der 
Schmiede und traten in die Hütte des Hageren, der 
nicht nur Oberhaupt der Siedlung war, ſondern auch 
ihr Kriewe, ihr prieſterlicher Anwalt vor den von 
ihnen immer noch verehrten Göttern. In dem halb⸗ 
dunklen Raume ließen fie fid) auf Wingeites Rube- 
bett nieder, einem Mooslager, über das eine Hirſch⸗ 
decke gebreitet war. 

Der Kriewe ſchaute Glappo erwartungsvoll an, 
doch dieſer ſchwieg zunächſt, als ob er nicht recht 
wüßte, wie er anfangen ſollte. Schließlich erzählte er 
ſtockend, was er ſeiner Tochter verſprochen hatte. 

Da ſprang Wingeite erregt auf. „Herr“, rief er 
vorwurfsvoll, „wie konnteſt du das verſprechen? 
Es iſt unmöglich, deinem Wunſche zu willfahren.“ 

Glappo blickte müde auf. „Es muß möglich ſein, 
Wingeite, ſonſt — ſonſt trete ich jetzt noch von 
unſerm Plan zurück.“ 

Wingeites Augen leuchteten unheimlich auf. Sein 
Geſicht verzerrte ſich zu einer teufliſchen Fratze, doch 
ebenſo ſchnell wurden ſeine Mienen wieder freund⸗ 
lich. Er ließ ſich neben Glappo nieder und redete ihm 
beſchwichtigend zu. 

„Herr, ich bitte dich, wie vermagſt du das zu 
ſagen? Du willſt zurücktreten, du, unſer Fürſt, unſer 
angeſtammter Führer, der letzte Sproß unſer War⸗ 
mienfürften! Du, der du den erlauchten Namen des 
treueſten Mitkämpfers, unſeres unſterblichen Herkus 
Monte trägſt! Du willſt uns im Kampfe allein 
laſſen, uns, dein Volk, das in blinder Liebe an ſeinem 
Sührer hängt?“ 

„Ich will euch ja nicht im Stich laſſen, Win⸗ 
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geite. Aber ich babe meiner Tochter das Verſprechen 
gegeben.“ i 

„Wie magft du, Herr“, entgegnete Wingeite, „dich 
in ſolch einem Augenblick um die kleinen Angelegen⸗ 
heiten eines Mädchens ſorgen, wenn es auch deine 
eigene Tochter ift“ 

„Nein, nein“, wehrte Glappo ab, „ich muß mein 
Verſprechen halten, und du mußt unſere Leute ſchwö⸗ 
ren laſſen, Hartmut zu ſchonen.“ 

Wingeite warf einen prüfenden Blick auf Glap⸗ 
pos Antlitz und überzeugte ſich davon, daß der müller 
ſchwerlich von feiner Sorderung abzubringen wäre. 
Darum antwortete er mit ſcheinheilig ruhiger Stimme: 

„Es iſt gut, Herr, da du es wünſcheſt, werde ich 
es tun. Und da ſich der Waffenmeiſter ſtets freund⸗ 
lich zu uns Pruzzen verhalten hat, werden ſie auch 
feiner ſchonen. Deshalb befürchte nichts, Herr!“ 

Und nach einer kleinen Pauſe fuhr er fort: „Nun, 
Herr, habe auch ich ein Anliegen.“ 1 

Glappo ſchaute fragend auf den Priefter. Dieſer 
dämpfte ſeine Stimme und fuhr fort: „Du weißt, 
Herr, unſere Leute hängen faſt alle noch an unſern 
alten Göttern. Perkunos, Potrimpos und Pikollos 
haben noch immer ihren Platz in den Herzen unſeres 
Volkes. Daher, glaube ich, würde nichts ſo ſehr un⸗ 
ſere Krieger begeiſtern, nichts ſie eindringlicher 
an die vergangene Herrlichkeit unſeres Volkes er⸗ 
innern, als ein Opfer, das wir nach alter Sitte 
unſern Göttern brächten. Glaube es mir, Herr ...“ 

Glappos Stirn hatte ſich umwölkt, und unange⸗ 
nehm berührt warf er mit herber Stimme ein: „Win⸗ 
geite, du vergißt, daß ich Chriſt bin.“ 

Der Kriewe legte beſchwichtigend feine Hand auf 
Glappos Arm. 
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„Ich weiß es, Herr, ich weiß es. Haben wir dir 
jemals einen Vorwurf daraus gemacht? Liebt dich 
dein Volk deswegen weniger? Es gibt auch unter 
uns einige, die zu Chriſtus beten, aber du kannſt es 
nicht leugnen, die große Mehrheit hängt an unſern 
alten Göttern! Laß ihnen ihren Glauben! Wenn wir 


wieder ein freies Volk ſind, mag Chriſtus auch unter 
uns ſein Reich aufrichten, aber nur mit friedlichen 
Mitteln, nicht mit Gewalt, wie es die Deutſchen ver⸗ 
ſuchten. Ich weiß, der Gott der Chriſten iſt ein guter 
Gott, aber die Seele unſeres Volkes iſt einfältig. Sie 
hängt an dem alten Glauben und kann es nicht verz 
ſtehen, daß man ihr den Gott der Liebe mit Feuer 
und Schwert offenbart. Wenn du willſt, daß ſie ſich 
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mit Todesverachtung in den Kampf ftürzen, fo laffe 
ſie daran mahnen, daß es gilt, die Götter zu retten. 
Diesmal muß der Sieg unſer ſein, ſoll unſer Volk 
nicht unrettbar dem Untergang entgegengehen. Be⸗ 
denke wohl, Herr, es iſt die letzte Gelegenheit, die ſich 
uns bietet. Darum laſſe uns noch einmal unſern Göt⸗ 
tern opfern, und unſere Krieger werden wie die 
Wölfe kämpfen.“ 

Lange ſaß Glappo da, ohne zu antworten. Wider⸗ 
ſtrebende Gefühle durchzogen ſeine Bruſt und im tief⸗ 
ſten Grunde des Herzens regte ſich ſo etwas wie 
Reue, ſich mit Wingeite eingelaſſen zu haben. Jetzt, 
da die Stunde der Tat geſchlagen, fühlte er ſich ſchwer 
beunruhigt, und alles andere als Siegeszuverſicht er⸗ 
füllte ſeine Bruſt. Grau und elend ſah es in ihm aus, 
und, ſeltſam, heute vermochten ſogar Wingeites Worte 
ſeinen Sinn nicht zu erhellen. Wie anders war es 
in den vergangenen Tagen geweſen. Wie freudig 
und ſtolz hatte er ſich ſtets gefühlt, wenn die Pruz⸗ 
zen ihn jubelnd als ihren Führer und Fürſten be⸗ 
grüßten. Wie hatte er ſich berauſchen laſſen von 
den Jukunftsbildern in feinen Geſprächen mit Win- 
geite! Und heute? 

Glappo erhob ſich voller Zweifel und Unſicherheit. 
Blieb ihm aber noch ein Ausweg? Jetzt noch umzu⸗ 
kehren, dazu war es zu ſpät. Er war in der Hand 
des Kriewen. Und jo gab er nach. 

„Gut, Wingeite, tue, was du willſt. Gedenke 
aber meines Verſprechens!“ 

„Du wirſt mit mir zufrieden ſein, Herr!“ ent⸗ 
gegnete der Kriewe und ein leiſes Lächeln höhnenden 
Triumphes umſpielte ſeine dünnen Lippen. Glappo 
bemerkte es nicht und ſchloß die Unterredung ab: 

„Ich kehre zurück, ehe die Sonne untergegangen 
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ift. Wenn dann unfere Leute alle beiſammen find, 
magft du am Opferſtein deinen Göttern das Opfer 
darbringen. Dann eilen wir zur Vorburg. In aller 
Stille und überraſchend müſſen wir über ſie herfallen, 
damit niemand von den Knechten entkommt und Bot⸗ 
ſchaft zur Burg bringt.“ 

„Gewiß, Herr, du wirſt ſehen, der Plan gelingt. 
Noch nach Jahrhunderten werden unſere Nachkommen 
dich als den Ketter unſeres Volles preiſen.“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln erhellte für einen Augen⸗ 
blick Glappos Züge. 

„Mag mir der Himmel gnädig fein, Wingeite! Ich 
wünſche es nicht mir, wohl aber unſerem geknechteten 
Volk.“ 

Er grüßte den Prieſter und ging davon, um noch 
einmal die Vorburg in Augenſchein zu nehmen. 

Wingeite ließ (id) wieder auf fein Rubelager nies 
der, und ein boshaftes Lachen verzerrte ſein Geſicht. 

„Haha, da geht er hin, der Erretter des Volkes, 
der künftige Sürft! Armer Tor! Aber ein beſſeres 
Werkzeug in meiner Hand konnte ich mir gar nicht 
wiinfchen... O, ihr Götter, wie dumm ift doch 
ſolch ein Volk! Wie hängt es an dieſem Narren, der 
ſich von zwei Mädchenzöpfen gängeln läßt. Verehrt 
ihn, nur weil ſeine Vorfahren ſchon ſich von ſeinem 
Geſchlecht haben knechten laſſen. Ein ſchöner Sürſt der 
Pruzzen, ein Chriſt und ein Müller! Doch warte nur, 
du fürſtlicher Müller! Jetzt brauche ich dich noch um 
dieſes albernen Volkes willen. Aber laß uns erſt frei 
ſein! Dann will ich es ſchon aufhetzen gegen den 
Chriften, und es wird einſehen, wer fein wahrer 
Befreier ift. Dann, du Tor, ift deine Fürſtenherrlich⸗ 
keit mitſamt deinem Chriſtus dahin.“ 

Und in dem angenehmen Gefühl, ſich klüger zu 


50 


wiſſen, als alle anderen, lachte der Kriewe in ſelbſt⸗ 
zufriedener Bosheit vor ſich hin. 


* 


Narda ſaß am offenen Senfter ihres Häuschens und 
hatte die Hände untätig über ihrer Arbeit gefaltet. 
Sinnend ſchaute ſie hinaus auf das hochragende 
Schloß vor ihr, deſſen Silhouette ſich ſcharf gegen 
eine dunkle Wolkenwand abhob, die ſich drohend am 
Himmel aufzutürmen begann. Noch regte ſich kein 
Blatt an den Bäumen. Eine drückende Stille hatte 
die Natur in Bann geſchlagen. Nur die letzten Strah⸗ 
len der ſcheidenden Sonne blinkten noch in den Sen: 
fteen der Burg und tauchten ihren Turm und ibre 
fpigen Dächer in leuchtendes Rot. 

Narda litt unter einer großen Niedergeſchlagenheit 
und Bangnis, die ihr ganzes Weſen ergriffen hatte 
und die ſie nicht abzuſchüteln vermochte. Wehmütig 
ſchaute fie auf die Mauern der Burg, und ihre Ge⸗ 
danken ſchweiften zu dem, den ſie hinter dieſen 
Mauern glaubte. Eine große Sehnſucht nach ihm 
ſtieg in ihrem Herzen auf. Daß er doch jetzt bei ihr 
wäre, daß ſie ſich ſtill an ſeine Bruſt ſchmiegen und 
in ſeinen ſtarken Arm hätte ſchmiegen können! Ein 
heißes Gefühl der Zärtlichkeit wallte in ihrer Bruſt 
auf. Ein Tränenſtrom erleichterte ſie für eine Weile. 
Bald aber regte ſich von neuem das unklare Angſt⸗ 
gefühl in ihr. Weshalb nur? Für Hartmut hatte ſie 
doch nichts zu fürchten. Den Worten des Vaters 
konnte ſie trauen. Sie glaubte im Grunde ihres 
Herzens nicht einmal daran, daß den Pruzzen ihr 
Anſchlag glücken könnte. 

Sicherlich war Hartmut wohlgeborgen im Schloß. 
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Warum aber mußte der Vater, dieſer fonft fo ftille 
Mann, ſich ſelbſt den Frieden ſeines Hauſes ſtören? 
Warum mußte er ſich in Pläne einlaſſen, die gegen 
feine Natur und noch dazu gänzlich ausſichts los 
waren? Wie ein Räuber ſchlich er jetzt mit feinen 
Leuten durch den Wald, bereit, dem Tod reiche 
Ernte zu ſchaffen. 

Narda erſchauerte. War das wirklich ihr alter, 
guter Vater, der dort zu Verrat und mörderiſchem 
Kampf auszog? Sie ſchluchzte auf und rang ver⸗ 
zweifelt die Hände. Bittere Vorwürfe marterten ſie: 
hatte ſie nicht ſelbſtſüchtig in den letzten Wochen nur 
an ihre Liebe gedacht und überſehen, daß ihr Vater 
ſich in ſchreckliche Abenteuer verſtrickte. Und heute 
hatte ſie ihn ziehen laſſen, als ſie ihren Liebſten un⸗ 
gefährdet wußte. Ihr Herz krampfte ſich zuſammen, 
als ſie daran dachte, daß in wenigen Stunden ſchon 
der Tod über Hunderte nichtsahnender Menſchen 
hereinbrechen würde. Vielleicht würde auch ihr Vater 
unter ſeinen Opfern ſein. Einer Ohnmacht nahe 
ſchloß ſie zitternd die Augen. 

Da riß ſie der feſte Schritt eines Mannes, der 
durch den Garten auf das Häuschen zukam, ihren 
hoffnungsloſen Gedanken. 

Narda kannte ihn. Es war Klaus Tiede, einer der 
Burgknechte. Grüßend trat er zum Fenſter. 

„Iſt der Müller daheim?“ fragte er. 

„Nein, worum handelt es ſich, Klaus?“ 

Klaus Tiede richtete ſeinen Auftrag aus. Der 
Burgvogt ließe den Müller erſuchen, ſofort den Steg 
über die Alle abzubrechen. Der Müller werde gut 
daran tun, noch heute abend in die Stadt zu flüchten. 

tlarda erwiderte ihm, fie würde ihrem Vater den 
Befehl des Vogtes übermitteln, ſobald er nach Hauſe 
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käme. Den Steg könnten die Müllerknechte ſofort 
abbrechen. 

Klaus wandte ſich zum Gehen. Da rief ihm Narda 
nach: „Klaus, beſtelle dem Waffenmeiſter einen Gruß 
von mir!“ 

Der Knecht blieb ſtehen und ſagte erſtaunt: „Ja, 
wißt Ihr denn nicht, daß der Waffenmeiſter gar 
nicht im Schloß iſt? Schon um Mittag iſt er nach 
der Vorburg geeilt, da die Pruzzen dort etwas im 
Schilde führen ſollen. Wenn er wiederkommt, will 
ich ihm Euern Gruß beftellen.^ Und mit freundlichem 
Nicken ging Klas davon. 

Narda blieb erſtarrt zurück. Mit weit geöffneten 
Augen ſchaute fie dem Mann nach. Die Knie be 
gannen ihr zu zittern, ſchwer ließ ſie ſich auf ihren 
Sitz fallen. Nichts hatte ſie von den Worten des 
Aneótes begriffen als das eine: Hartmut war in der 
Vorburg. Wirr jagten ihr Gedanken und Vor⸗ 
ſtellungen durch den Kopf. Eine tödliche Angſt um 
den Geliebten bemächtigte ſich ihrer. Hartmut würde 
die Vorburg bis zum letzten Blutstropfen verteidi⸗ 
gen. Die Wut der Pruzzen müßte ſich an dem harten 
Widerſtand zum äußerſten ſteigern, und die ſchwache 
Sefte würde ihnen nicht zu widerſtehen vermögen. 
Wie eine Horde reißender Wölfe würden die Pruzzen 
über die Mauer ſteigen .. Narda ſchloß ſchaudernd 
die Augen. Im Geiſte ſah ſie den Geliebten blutüber⸗ 
ſtrömt mit einer klaffenden Wunde in der Stirn am 
Boden liegen. Hellauf ſchrie ſie vor Entſetzen bei die⸗ 
fer Dorftellung, aber das grauſige Bild wollte nicht 
von ihrer Seele weichen. Verzweifelt rang ſie die 
Hände. Sie fühlte ſich einer Ohnmacht nahe — da 
gab ihr ein Gedanke, der ſie blitzartig durchzuckte, 
neue Kraft. 


Sie mußte Hartmut warnen. Noch war es nicht 

u ſpät. 
Narda ſprang auf. Alles war vergeſſen, der Vater 
und das Verſprechen, das fie ihm gegeben hatte. Nur 
der eine Gedanke beherrſchte ſie: Hartmut mußte ge⸗ 
rettet werden. Mit zitternden Händen griff ſie nach 
ihrem Tuch, ſchlang es um ihren Kopf und ſtürzte 
zum Hauſe hinaus. Ohne fih umzuſehen, lief fie wie 
ein gehetztes Wild dem Walde zu. 

Langſam hatte ſich inzwiſchen die drohende Wol⸗ 
kenwand immer höher am Abendhimmel emporge⸗ 
ſchoben. Im Weſten nur war noch kurze Zeit ein 
blutrotes Flammen zu ſehen. Dann erloſch auch die⸗ 
ſes, und grauer Schatten breitete ſich über die Ebene. 
Ein erſter kurzer Windſtoß fegte daher, ein zweiter 
folgte. In immer kürzeren Pauſen fuhren ſie über 
die Erde. Sable Blitze zuckten durch das nachtdunkle 
Sirmament, und majeſtätiſch rollte aus der Ferne der 
erſte Donner durch das ſchwarze Gewölk. 

Narda bemerkte kaum das Toben der Elemente. 
Als fie den erſten Windſtoß ſpürte, zog fie unwill⸗ 
kürlich ihr Tuch feſter um den Kopf und haſtete 
weiter, ſo ſchnell die Füße ſie zu tragen vermochten. 
Narda hatte den breiten Fahrweg eingeſchlagen, den 
die Burgknechte angelegt hatten. Er führte am Lang⸗ 


fee entlang durch den Sorft zur Alle, überſchritt dieſe 


auf halbem Wege und folgte dann am rechten Ufer 
dem Lauf des Fluſſes bis zur Vorburg. In der ſchnell 
hereinbrechenden Dunkelheit zeichnete ſich die ſandige 
Straße nur als kaum ſichtbarer grauer Streifen ab. 
Schauerlich klang das Achzen der Tannen unter den 
harten Schlägen des Sturmes, der heulend ihre 
Kronen ſchüttelte. Immer mächtiger grollte der Don⸗ 
ner, immer greller fuhren die Blitze hernieder, die 
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Nacht des Waldes mit ihrem geſpenſtiſchen Licht für 
Sekunden erhellend. Der erlöſende Regen aber blieb 
aus. 

Mit der Kraft der Verzweiflung haſtete Narda 
vorwärts. Oft aber hemmte ein blendender Blitz ihre 
Eile. Erſchreckt ſah ſich das Mädchen von einem 
gleißenden Seuermeer umgeben, und das kurze, harte 
Krachen des Donners ließ ſie taumeln. Lehnte ſie 
fich, erſchöpft von all dem Surdtbaren, einen Augen⸗ 
blick an eine der hohen Tannen, ſo trieb ſie der Ge⸗ 
danke an den Geliebten wieder weiter. Endlich lichtete 
ſich das Walddunkel ein wenig und der nächſte Blitz 
zeigte ihr die Brücke über die Alle. Hoch aufatmend, 
die Hand auf das wild ſchlagende Herz gepreßt, 
ſtützte fih Marda für einen Augenblick auf das Gez 
länder. Jenſeits der Brücke dehnte ſich freies Feld. 
Die Wucht des Unwetters klang hier weniger be⸗ 
täubend, und Narda glaubte fid) der Sölle entronnen. 
Sie atmete freier. Der Wind kühlte ihre Stirn, und 
ſie erhohlte ſich raſch. 

Juverſichtlicher eilte Narda über die Brücke und 
das offene Feld. Dann nahm ſie wieder das Waldes⸗ 
dunkel auf. Nur mühſam hatte hier der Fluß die 
Hügelkette durchbrochen. Stark eingeengt rauſchte er 


unwillig tief unten zwiſchen ſeinen hohen, ſteil ab⸗ 


fallenden Ufern dahin. Am oberſten Rand des Han⸗ 
ges lief die Straße, die Narda dahineilte. Plötzlich 
blieb ſie wie gebannt ſtehen. 

Auf der andern Seite des Fluſſes, nicht weiter als 
einen Pfeilſchuß entfernt, fab fie ein mächtiges Seuer 
lodern, das mit ſeinem flackernden Schein die Bäume 
rings um eine kleine Lichtung geſpenſterhaft beſtrahlte. 
Dicht am jenſeitigen Ufer flammte es auf einem rieſi⸗ 
gen Selsblod. Die ganze Lichtung war gedrängt voll 
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von hohen, wilden Geftalten. Neben dem Selsblod 
ſtand ein großer, weißgekleideter Mann, der mit der 
inken ein weißes Roß bei der Mähne hielt und in 
der Rechten ein blitzendes Meſſer ſchwang. 


An feiner Seite, vom Scheine des Feuers bell bez 
leuchtet, ſtand eine andere Geſtalt, und Narda ſchrie 
auf, als ſie erkannte, daß es ihr Vater war. Ihr 
Vater inmitten dieſer Rotte aufſtändiſcher Pruzzen 
und bei einem heidniſchen Opfer! Sür einen Augenblick 
ſtieg ihr die Erkenntnis auf, daß ſie im Begriffe war, 
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ihren eigenen Vater zu verraten, als plötzlich auf der 
andern Seite ein wildes Schreien anhub. Ausge⸗ 
ſtreckte Arme wieſen nach ihr hin. Die Menge geriet 
in Bewegung, und es ſchien, als wollten ſich einige 
den Abhang binabftürsen und durch den Slug zu ihr 
hineilen. Da packte ſie wilde Angſt. Als ob Tod und 
Teufel hinter ihr her wären, jagte ſie weiter. Das 
Geſchrei erſtarb allmählich hinter ihr. Nun war es 
nicht mehr weit bis zur Vorburg. Bald ſah Narda 
ſie auf der Kuppe eines kleinen, freiliegenden Hügels 
vor ſich aufragen. Mit letzter Kraft eilte ſie den 
ſteilen Bergpfad hinan und rief mit verzweifelter 
Anſtrengung: „Hartmut! Hartmut!“ Beim Tore an⸗ 
gelangt, brach ſie zuſammen. 

Der Wächter, der auf der Mauer der Vorburg auf 
und ab ging, war nicht wenig erſtaunt, als er beim 
Lichte eines aufflammenden Blitzes die weiße Geſtalt 
erſpähte, die den Burgweg hinanlief, und dann am 
Tore zuſammenbrach. Er rief ſofort feine Rame: 
raden herbei und dieſe weckten den Waffenmeiſter, 
der unbekümmert um Blitz und Donner den geſunden 
Schlaf der Jugend ſchlief. Hartmut ſprang auf, einer 
der Knechte ergriff eine Rienfadel, das Tor wurde 
vorſichtig geöffnet, und Hartmut trat hinaus. Vor 
ſich auf dem Boden liegend, erblickte er beim trüben 
Schein der Fackel eine lebloſe Geſtalt. Er beugte ſich 
über ſie und hob ihren Kopf, um ihr ins Antlitz zu 
ſchauen. Jáh fuhr er zurück. „Nardal“ ſchrie er auf. 
Schnell nahm er das ohnmächtige Mädchen auf ſeine 
Arme und trug es eilenden Schrittes zu ſeinem Wohn⸗ 
gelaß. „Raſch Waſſer her!“ rief er feinen Knechten 
zu, die nicht weniger betroffen als Hartmut ſelber, 
dem Vorgang beigewohnt hatten. Sie kannten ja 
alle Narda, und ihre biederen, einfachen Herzen hatten 
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fon lángft die Zuneigung, die fie ihrem Waffen⸗ 
meiſter entgegenbrachten, auch auf feine ſchöne, lie 
benswürdige Braut übertragen. 

Ein Krug Waſſer war ſchnell vom Brunnen her⸗ 
beigeholt. Hartmut hatte inzwiſchen Narda fürſorg⸗ 
lich auf ſein Lager gebettet, griff mit bebenden Hän⸗ 
den nach dem Krug und beſprengte das zarte, bleiche 
Geſicht mit dem kühlen Naß. Die Knechte ſtanden 
ſchweigend umher. Bald regte fih Narda und ſchlug 
die Augen auf. Wie geiſtesabweſend blickte ſie um 
ſich, doch als Hartmut ihren Namen rief, und ſich 
über ſie beugte, kehrte ihr die Klarheit des Geiſtes 
wieder. Aufſchluchzend ſchlang ſie die Arme um 
Hartmut, und die ungeheure Nervenanſpannung, die 
ſie am Tore niedergeworfen hatte, löſte ſich in heiß 
ſtrömenden Tränen. Da verließen die treuen Knechte 
auf ihren Fußſpitzen den Raum. Hartmut hielt ſeine 
Braut zärtlich umfangen und wartete geduldig, bis 
ſich ihre erſchütterte Seele wieder beruhigte. Als ſich 
gia das krampfhafte Schluchzen milderte, fragte 
er leiſe: 

„Narda, mein armes Lieb, was trieb dich hierher 
zu mir?“ 

Das Mädchen fuhr erſchreckt auf und rief in abge⸗ 
riſſenen Sätzen: „Hartmut, die Drussen ... laß uns 
fliehen ... fie find hinter mir ber ... gleich werden 
ſie hier ſein. Schnell, Hartmut, ſchnell, fliehen wir!“ 

Eine ſo tiefe Angſt ſprach aus ihren Worten und 
ihren von Entſetzen geweiteten Augen, daß Hartmut 
ſie beſtürzt anſah. „Sollte es doch wahr ſein?“ fuhr 
es ihm durch den Sinn. — Doch, um ſie zu beruhigen, 
ſagte er in gütig zuredendem Tone: „Du wirſt dich 
getäuſcht haben, fardal 


„Nein, nein“, ſchrie ſie auf, „ich habe ſie ſelbſt am 
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Opferſtein geſehen, mein Vater ift dabei ... fie jagten 
mir nach. Ach, Hartmut, ſchnell, laß uns fliehen!“ 
Sie faßte bittend des Geliebten Hand, in tödlicher 
Surcht, er könnte ihr keinen Glauben ſchenken. 

Hartmut aber ſprang haſtig auf. „Ja, dann .. 
laß mich, Narda. Warte einen Augenblick allein, ich 
bin gleich wieder hier.“ Sanft entwand er ſich ihren 
Armen, die ihn zurückhalten wollten, und eilte hin⸗ 
aus. llarda fant erſchöpft auf das Lager zurück. 

Auf dem Hofe rief der Waffenmeiſter ſeine Knechte. 
„Schnell, Leute, die Pruzzen kommen. Weckt eure 
Kameraden! Begebt euch auf eure Poſten, aber ohne 
allen Lärm. Die Pruzzen dürfen nicht merken, daß 
wir wachen. Haltet auch die Feuer bereit! Schnell, 
ſchnell, jeden Augenblick können fie hier fein!“ 

Die Knechte eilten, die Befehle auszuführen. Hart⸗ 
mut kehrte zu Narda zurück. Sie fab ihm voller Angſt 
entgegen. „Hartmut, worauf warteſt du? Warum 
brechen wir nicht auf?“ 

Er ſetzte ſich zu ihr und ergriff ihre Hand. „Be⸗ 
cubige dich, mein armes Lieb. Hier find wir ſicher, 
und wir bleiben hier.“ 

„So wollt ihr kämpfen?“ ſchrie Narda auf. 

„Wir müſſen es, Narda. Es iſt unſere Pflicht, die 
Sefte zu halten.“ 

Da ſtieß ſie, von Grauen erſtickt, hervor: „Und der 
Vater?“ 

Hartmut erbleichte. Lange blickten ſich die beiden 
jungen Menſchen ſtumm an und fühlten erſchauernd, 
wie eine eiskalte Sauft ihre Herzen preßte. 


* 


Narda batte fih nicht getäuſcht. Es waren die 
Pruzzen, die fie am Opferftein geſehen hatte. Als das 
Dunkel des Waldes ſich in tiefe Nacht zu wandeln 
begann, waren ſie von allen Seiten auf heimlichen 
Pfaden zuſammengeſtrömt. Viele hundert Männer 
waren es, alle bewaffnet, von Mut und Entſchloſſen⸗ 
heit beſeelt, von dem Haß getrieben, den jahrzehnte⸗ 
lang erduldete Unterdrückung genährt hatte. Kein 
Jubelgeſchrei ließ ſich vernehmen, ſchweigend ordnete 
ſich die Schar und zog ſtill unter Glappos und Win⸗ 
geites Sührung zum Opferſtein, den die deutſchen Herz 
ren den „Blutſtein“ nannten. Manch grauſige Sage 
wob ſich um den verrufenen Ort. 

Auf der Lichtung, die der nachtdunkle Wald umgab, 
machte der Jug halt, Glappo und Wingeite traten 
zum Opferſtein, ein mächtiges Seuer wurde entzündet, 
und ein junges, weißes Roß wurde von einigen Män⸗ 
nern herangeführt, deſſen Süße vorſorglich gefeſſelt 
waren. Zitternd und ängſtlich ſchnaubend ſtand es 
neben dem Feuer und bäumte ſich vergebens auf gegen 
die ſtarken Stricke. Der Kriewe, in ein langwallendes, 
weißes Gewand gekleidet, hell beſtrahlt von der 
flackernden Opferflamme, reckte ſeine hohe Geſtalt 
und hob beide Arme zum Himmel empor. Mit lauter, 
ſchallender Stimme, die ſelbſt das Heulen des Ge⸗ 
witterſturmes übertönte, begann er zu beten, während 
die Krieger ſchweigend, wie gebannt, auf ſein hartes, 
bleiches Geſicht ſtarrten. 

„Ihr Götter!“ rief Wingeite und es klang faſt wie 
das Schreien eines Wahnſinnigen, „viel tauſend Op⸗ 
fer haben dieſen Stein mit ihrem Blute gerötet, euch 
zum Preiſe und zum Danke dafür, daß ihr unſer Volk 
mit mächtiger Hand ſchütztet und ſchirmtet. Lange, 
allzu lange habt ihr euch von uns gewandt, habt uns 
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euern Zorn fühlen laſſen. Aber ſelbſt in Jammer und 
Leid hat euer Volk, ihr Götter, euch die Treue ge⸗ 
wahrt. 

Heute ſtehen wir hier und erflehen demütig euern 
Beiſtand. Wir ſind genug geſtraft! Unſere Knecht⸗ 
ſchaft muß heute enden! Erhört unſer Slehen, ihr 
gütigen Götter! Hal“ ſchrie er gellend auf, als wie 
zur Antwort auf ſeine Worte ein greller Blitz die 
Nacht ſpaltete und ein furchtbarer Donnerſchlag die 
Erde erzittern ließ. „Hört ihr es, Brüder? Perkunos, 
du gnädiger Götterkönig, du allgewaltiger Donnerer, 
du haſt uns erhört! Sroblodet, Brüder, die Götter 
ſind mit uns. Stürzet euch mutig in den Kampf und 
ſchlagt ſie nieder, dieſe Räuber, die erbarmungslos 
unſere Väter mit Weib und Kind verſklavt haben! 
Heute iſt die Stunde der Rache gekommen. Unſere 
Götter werden uns helfen, unſern peinigern unſere 
Leiden und Qualen zu vergelten. Und ewig wird 
dann unſerer Götter Reich in unſerm Volke blühen. 
Dank dir, Dertunos, Götterkönig! Mit deiner Hilfe 
iſt der Sieg unſer! Dir weihe ich mit dem Leben 
diefes weißen Roffes das Leben aller unſerer Seinde. 
Und du, Gott Pikollos, nimm ihre Seelen in dein 
finſteres Totenreich. Dank euch, ihr Götter!“ 

Mit übermenſchlicher, wilder Stimme hatte der 
Kriewe die letzten Worte hervorgeſtoßen. Ein breites 
Meſſer blitzte in ſeiner Rechten, fuhr in raſchem Stoß 
hernieder, und tief aufſtöhnend brach das Roß zu⸗ 
ſammen. In dickem Strahle ſpritzte ſein Blut in die 
aufpraſſelnde Flamme. 

Lautlos und ohne ſich zu regen, hatte das Volk der 
Opferhandlung beigewohnt. Kaum aber war das 
Tier niedergeſtürzt, als plötzlich gellende Rufe er⸗ 
tönten: „Verräter! Verräter!“ 
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Die Männer, die nabe am Abbange ftanben, hatten 
zufällig Nardas weiße Geftalt unter den Bäumen 
auf dem andern Ufer bemerkt. Der Alarmruf brachte 
die Menge in wilde Erregung. Schon begannen ein⸗ 
zelne, den Abhang hinabzuſtürzen, um die Verräterin 
zu fangen, da hielt Wingeite, den Lärm mit ſeiner 
Stimme übertönend, ſie zurück. Jetzt ſchien ihm der 
rechte Augenblick und die erwünſchte Stimmung da 
zu ſein, den Überfall durchzuführen. 

„Auf, Brüder, ſo raſch wie möglich zur Vorburg!“ 
Mit dieſem Ruf ſtürzte er davon, und ihm nach 
drängte die tobende Maſſe der Pruzzenkrieger. 

Glappo hatte ſchweigend wie das Volk der Opfer⸗ 
handlung beigewohnt. Auch er hatte gebannt dage⸗ 
ſtanden. Der unheimliche Ort, der Aufruhr der Ele⸗ 
mente, das grauſige Schauſpiel hatten lähmend auf 
ihn gewirkt. Der jähe Abſchluß riß ihn aus ſeiner 
Erſtarrung, und mit Schrecken kam es ihm zum Be⸗ 
wußtjein, daß der Kriewe ihn täuſchte. Nichts batte 
er von der Schonung Hartmuts erwähnt, nichts von 
dem, was wenige Stunden vorher in der Hütte zwi⸗ 
ſchen ihnen beſprochen worden war. Haſtig ſtürzte 
Glappo dem Kriewen nach. „Wingeite, mein Vers 
ſprechen !“ ſchrie er ihm zu. Doch dieſer ſchien es 
nicht zu hören. Nur noch eiliger haſtete Wingeite 
unter den Bäumen vorwärts. Glappo wollte ver⸗ 
zweifelt ſtehen bleiben, noch etwas rufen, aber wie 
ein wilder Bergſtrom riß ihn die nachdrängende 
Menge mit ſich. Betäubt und wankend wie in halber 
Bewußtloſigkeit überließ er ſich widerſtandslos der 
vorwärtsſtürmenden Menſchenflut. 

Es war nicht leicht, im Dunkel des Waldes ſo 
raſch, wie es Wingeite gewünſcht hätte, ans Ziel zu 
gelangen. Außerdem war ein Umweg notwendig, da 
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das Ufer an diefer Stelle, gerade der Vorburg gegen- 
über, fo jäh abfiel und mit fo dichtem Geſtrüpp ver: 
wachſen war, daß die Menge dort nicht ungefährdet 
den Slug erreichen konnte. Erſt weiter unterhalb 
flachte ſich das Ufer ab, und dorthin ſtrebte Wingeite 
mit ſeiner Schar. Unter den letzten Bäumen, deren 
Wurzeln bereits vom Waſſer überſpült wurden, hielt 
er einen Augenblick inne, bis auch die letzten Nach⸗ 
zügler angekommen waren. Vorſichtig ſpähte der 
Briewe nach der Vorburg hinüber. 

„Gut“, ſagte er leiſe und befriedigt zu den Um⸗ 
ſtehenden, „es iſt alles dunkel. Sie ahnen nichts. Wir 
wollen ſie gründlich in ihrem Schlaf ſtören.“ 


* 


Auf der andern Seite des Sluſſes, auf einem kleinen, 
nach allen Seiten ſchroff abfallenden Hügel, der den 
Sluß zu einem großen Bogen gezwungen hatte, lag 
wie eine dunkle, lebloſe Maſſe die Sefte. Als düſterer 
Schatten hob ſie ſich gegen den Himmel ab, von dem 
die Gewitterwolken inzwiſchen verſchwunden waren. 
Ein ſilberdurchwirkter, ſchwarzblauer Teppich, in dem 
verſtreut prächtige Diamanten funkelten, begann ſich 
über den nachtdunklen Wald zu ſpannen. Wingeite 
wandte ſich um und überflog die Schar mit prüfenden 
Blicken. Doch ehe er noch den Befehl geben konnte, 
ben Fluß zu durchwaten, drängte fih Glappo zu ihm 
hin, ergriff ſeinen Arm und begann atemlos: „Win⸗ 
geite... Er kam nicht weiter. Mit lauter Stimme 
unterbrach ihn der Kriewe: „Auf, Brüder! Unſer 
Fürſt geht uns voran. Die Götter find mit uns!“ 

Und ehe Glappo noch recht erfaßte, wie ihm ge⸗ 
ſchah, fühlte er ſich von der kräftigen Hand Win⸗ 
geites fortgeriſſen, und als erſte durchwateten Sürſt 


65 


und Priefter den ſeichten Slug. Die Krieger drängten 
nach wie eine Meute, die es kaum erwarten kann, fid 
auf das Wild zu ſtürzen. Raf war das Waſſer 
durchſchritten, und nun begann die Schar von allen 
Seiten den ſteilen Hügel hinanzuklimmen. 

Auf einmal blieb alles wie gebannt ſtehen. Ein 
blendendes Licht flutete auf ſie herab, und die Feſte, 
die eben noch dunkel, leblos, vor ihnen gelegen hatte, 
ſtand wie durch Jauberſchlag im grellen Scheine da. 
Vier mächtige Feuer loderten auf den Ecktürmen und 
in ihrem Lichte blinkten über der Brüſtung der Mauer 
die Eiſenhelme und Schwerter der Burgmannen. 
Einen Augenblick verharrten die Angreifer in ihrer 
Verblüffung. Dann aber entrang ſich ein einziger 
Schrei der Wut den Hunderten, und in raſendem 
Sturm ging es den Hügel hinan. 

Auch vor der Burg gab es kein Verweilen. raf: 
tige Stangen legten ſie an die Mauern, klommen hin⸗ 
auf, einer ſtieg auf des andern Schulter, und bald er⸗ 
tönte die Nacht von dem Lärm der aneinander klirren⸗ 
den Waffen, von dem Wutgeheul der Angreifenden 
und dem Todesſchrei der Getroffenen. Wie eine Sels⸗ 
ſpitze im Meer von den brüllenden Wogen umbrandet 
bald ganz verſchwindet, bald wieder ihr Haupt ſieg⸗ 
haft emporhebt, ſtand die kleine, hell erleuchtete Burg 
inmitten der wütend anſtürmenden Scharen, die von 
allen Seiten die Mauern zu bezwingen ſuchte. Immer 
wieder wurden die Angreifer zurückgeworfen, immer 
wieder ſtürzten zu Tode Getroffene von der Söhe 
herab, aber unaufhaltſam drängten die Pruzzen nach, 
ſtets aufs neue tauchten wutverzerrte Geſichter und 
blitzende Schwerter vor den kämpfenden Burgmannen 
auf, die wohlgedeckt hinter den Mauerzinnen den 
Sturm abwehrten. 
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Es war ein furchtbares Ringen. Ruhig und ohne 
einen Augenblick die Beſonnenheit zu verlieren, taten 
die Burgmannen ihre ſchwere Pflicht. Ihre breiten 
Schwerter ſchlugen jeden nieder, der die Höhe der 
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Mauer erreichte. Jedoch, es waren der Verteidiger 
nur wenige, und die Übermacht der Seinde zu groß. 
Allmählich begann dem einen oder dem andern der 
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Arm zu erlabmen, und fo mancher der Braven wurde 
vom Schwert eines Pruzzen oder einem Steinwurf 
getroffen und ſank zuſammen. Niemand war da, 
ſeine Stelle einzunehmen. 


Hartmut, der, jede Deckung verachtend, über dem 
Tore frei auf der Mauer ſtand und mit ſeiner langen, 
wuchtigen Klinge jeden niederwarf, der in den Be⸗ 
reich ſeiner Waffe kam, bemerkte mit Beſorgnis, daß 
der kräftige Widerſtand ſeiner Mannen allmählich 
nachließ, während der Seind immer neue Kämpfer 
auf die Mauer brachte und nicht eine Spur von Er⸗ 
mattung zeigte. Nur noch eine kurze Stift, das fab 
der Waffenmeiſter, und die kleine Schar ſeiner Ge⸗ 
treuen mußte dem ſich ſtets erneuernden Anſturm des 
Seindes erliegen. Ein nutzloſes Opfern von Men⸗ 
ſchenleben wäre es geweſen, den Widerſtand noch 
länger fortzuſetzen. Hartmut beſchloß daher, die Sefte 
dem Feinde zu überlaſſen und ſeine Leute zu retten. 


„Dieter!“ rief er dem nächſten feiner Knechte zu, 
„lauf und fage deinen Kameraden, fie ſollten auf- 
merken. Sobald ich mit einem lauten Ruf das Zeichen 
gebe, ſpringen alle auf einmal von der Mauer hinab 
und eilen ſchnell zu dem unterirdiſchen Gang. Wir 
können uns hier nicht länger halten. Mach' raſch, 
Dieter!“ 

Der Knecht lief eilig, den Befehl auszuführen. 
Hartmut wandte aufs neue ſeine ganze Aufmerkſam⸗ 
keit dem Seinde zu. Plötzlich tauchte vor ihm ein Gez 
ſicht auf, deſſen Anblick ihn beſtürzt einen Augenblick 
das Schwert ſenken ließ. Es war Glappo, der auf 
den Schultern eines rieſigen Pruzzen die Mauer er⸗ 
klommen hatte und ſich mit gezückter Waffe Hart⸗ 
mut entgegenſtellte. Totenbleich war des alten Man⸗ 
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nes Antlitz, verzerrt vor Aufregung und Schrecken. 
In ſeinen Augen glühte tödlicher Haß. 

Als Glappo am Ufer des Fluſſes zum zweiten Mal 
der Liſt des Kriewen erlegen war, als er unverſehens 
von feinen vorwärtsſtürmenden Kriegern fortgeriſſen 
wurde und erkannte, daß es nunmehr unmöglich wäre, 
ſein der Tochter gegebenes Wort zu erfüllen, war 
eine dumpfe Verzweiflung über ihn gekommen. Nur 
noch ein Wunſch beſeelte ſeine Bruſt, allen Zweifeln 
und Selbſtvorwürfen ein Ende zu machen. An nichts 
mehr wollte er denken, mochte kommen, was da 
wollte. Glappo ſuchte den Tod! Und als er an die 
Stelle der Mauer kam, an der der Kampf am beftige 
ſten tobte, ans Tor, hatte er oben Hartmut erſpäht 
und geſehen, wie unter des Waffenmeiſters Streichen 
einer ſeiner Pruzzen nach dem anderen zu Boden 
ſtürzte. Mit jäh aufflammendem, unerklärlichem Haß 
ſtarrte er auf das bekannte, ihm früher ſo vertraute 
Geſicht. Alle Leiden ſeiner Seele, die ihn den ganzen 
Tag über ſo namenlos gepeinigt hatten, der Streit 
mit ſeiner Tochter, das bittere Gefühl des Getäuſcht⸗ 
feins, die Demütigung, die ihm Wingeites Falſch⸗ 
heit bereitet hatte, die ganze wilde Verzweiflung über 
ſich ſelbſt und ſeine Mitmenſchen, die es nur darauf 
angelegt zu haben ſchienen, ſeine friedfertige Seele 
zu quälen, alles das ſtürmte mit einem Male ſo über⸗ 
wältigend auf ihn ein, daß ihn ein Schwindel er⸗ 
faßte. Alles war verloren, auch er ſelbſt und ſeine 
Tochter. Die Sache ſeines Volkes war verraten. Nur 
der Tod ſtarrte ihn ringsum aus tauſend höhniſchen 
Augen an. Ja, wenn der dort oben ſich nicht zwiſchen 
ihn und feine Tochter geſtellt batte! Ein Stöhnen 
entrang ſich Glappos gequälter Bruſt. Mit raſender 
Wut ſtürzte er plötzlich zur Mauer, kletterte auf die 
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Schultern eines feiner Krieger und erreichte raſch die 
Mauerzinnen. Im Wahnſinn funkelten ſeine Augen 
den beſtürzten Hartmut an, er erhob das Schwert, um 
das Haupt feines Feindes zu zerſchmettern, als ihn 
ein Schrei innehalten ließ, ein Schrei ſo voll namen⸗ 
loſen Entſetzens, daß er ſelbſt das Getöſe des Kampfes 
durchdrang. 

Glappo ſchaute irren Blickes um ſich, er ſah, wie 
Hartmut aufgefahren war und ſich jäh umwandte. 
Seine Augen folgten der von dem Waffenmeiſter 
gewieſenen Richtung und ſchauten in den Hof hinab. 
Dort, in dem Rahmen der hell erleuchteten Tür des 
Wohnhauſes, ſtand eine weißgekleidete Srauengeftalt, 
die mit emporgeſtreckten Armen gerade zuſammenzu⸗ 
brechen ſchien. 

Glappo hatte geſehen und verſtanden. Er wußte 
jetzt, wer der Verräter ſeines Volkes war. So grell 
und blendend durchzuckte ihn dieſe ſchreckliche Erkennt⸗ 
nis, daß er ſchwindelnd für einen Augenblick die 
Augen ſchloß. Dann aber ſtieg ihm das Blut gewalte 
fam zu Kopfe und raubte ihm jede Beſinnung, nahm 
ihm alles Denken und Fühlen. Er riß die Augen weit 
auf, erblickte Hartmut, ſeinen Todfeind, wie er meinte, 
rücklings vor ſich und ſchwang das Schwert, das er 
mit übermenſchlicher Kraft auf das Haupt ſeines 
Gegners niederſauſen ließ. Im letzten Augenblick 
wurde der todbringende Streich abgelenkt. Eine blitz⸗ 
ſchnell geführte breite Klinge hatte Glappos Schwert 
beiſeite geſchlagen. Ein zweites Mal blitzte ſie auf, 
und mit geſpaltenem Schädel ſtürzte Glappos Leich⸗ 
nam in die Tiefe. Es war der getreue Dieter, der ſo⸗ 
eben ſeinen Rundgang beeendet und die aufgetragene 
Weiſung ſeinen Kameraden ausgerichtet hatte. Er 
kam gerade zur rechten Zeit, um den ſicheren Tod von 
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feinem Waffenmeiſter abzuwehren. Hartmut fab 
Glappo ftürzen, hörte das Wutgeheul der Pruzzen 
über den Tod ihres Fürſten. Nun war es Zeit, ſich 
zurückzuziehen. Haſtig rief er ſeinem Gefährten zu: 
„Dieter, haltet euch bereit! Ich werde gleich das 
Zeichen geben!“ ſprang in den Hof hinab und eilte zu 
Narda. 
* 


Als Hartmut feine Kammer betrat, fab er Narda 
vor feinem Rubelager auf den Knien liegen, das 
Haupt zwiſchen den weißen Armen vergraben, vom 
goldenen Schleier ihres aufgelöſten blonden Haares 
umfloſſen. : 

„Narda!“ rief er erregt, „wir müſſen fort!“ 

Er eilte auf ſie zu, ergriff ſie bei den Armen und 
richtete ſie auf. Totbleichen Antlitzes und wankend 
ſtand ſie vor ihm und blickte ihn mit erloſchenen 
Augen an. Hartmut umfaßte ſie und ſuchte ſie mit 
ſich zu reißen. 

„Schnell, Narda, wir haben keine Zeit zu vers 
lieren!“ 

Doch Narda entwand ſich langſam und mit müden 
Bewegungen ſeinen Armen, ſtarrte ihn unverwandt 
mit demſelben toten Blick an und ſagte tonlos: „Laß 
mich, Hartmut! Dem Tode entflieht man nicht 
Wo ift mein Vater?“ 

Erblaſſend fuhr Hartmut zurück. In der Tiefe 
ſeines Herzens erzitternd, ſchaute er ſeine Braut an 
und vermochte ſeinen Blick nicht von ihren weit ge⸗ 
öffneten Augen loszureißen. Aus ihnen ſchaute ibm 
ein ſo tödliches Grauen entgegen, daß er wie gelähmt 
verharrte. 

„Sliehe allein, Geliebter, fliebe!^ hub Narda aufs 
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neue an. „Ich bleibe hier. Der Tod trennt uns. — 
Ah!“ ſchrie fie plötzlich auf, „mein Vater! Er ift tot! 
Ib fab ibn fallen, und ich babe ibn verraten ... 
Sieh mich nicht an, Geliebter, ich bin verflucht!“ 

Mit ſeelenloſer Stimme, verloren, wie in weite 
Sernen blickend, fuhr Narda nach einer Weile fort, 
als ob ſie mit ſich ſelber ſpräche: „Ja, ich habe 
meinen Vater verraten ... ich babe mein Volk ver⸗ 
taten ... Ach, Hartmut, wie habe ich dich geliebt!“ 

Hartmut hatte voll Entſetzen die Worte der Ge⸗ 
liebten gehört. Er war unfähig, ſich zu rühren und 
ſie zu unterbrechen. Schaudernd fühlte er, daß ſie 
beide vor einem Abgrund ſtänden, aus deſſen dunkler 
Nacht fid) zwei Riefenarme ihnen entgegenſtreckten, 
um ſie erbarmungslos in die Tiefe zu ziehen. Nardas 
letzte Worte aber, mit ſo unbeſchreiblichem Ausdruck 
leiſe hingehaucht, brachten ihn wieder zur Beſinnung. 
Das Leben, die Liebe forderte ihr Recht. Seine Ener⸗ 
gie und ſeine Liebe ließen ihn nicht mehr zögern. Er 
mußte mit dem Unfaßbaren und Grauenvollen ringen, 
das ſie zu verſchlingen drohte. Auch ſeiner Mannen 
gedachte er, denen er das Jeichen zum Rückzug geben 
mußte. Entſchloſſen trat Hartmut auf Narda zu. 
Doch ſie, die ſeine Bewegung in die Wirklichkeit zu⸗ 
rückrief, ſtreckte ihm abwehrend beide Hände ent⸗ 
gegen. 

„Rühre mich nicht an, Hartmut, ich gehöre dem 
Tode. Wie könnte ich dich anſchauen, ohne daß ſich 
meines Vaters blutiges Haupt zwiſchen uns drängte! 
Sein Tod ſcheidet uns, Geliebter. Befreie mich von 
dieſer Qual! Tote mich, wenn du mich noch liebſt!“ 

Etwas fo Zwingendes, Unabwendbares klang aus 
den Worten des Mädchens, daß Hartmut nochmals 
einen Augenblick innehielt. Doch ſogleich raffte er ſich 
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wieder auf und ohne ein Wort zu ſagen, umfaßte er 
Narda mit ſtarken Armen, hob ſie auf, ſo ſehr ſie ſich 
auch ſträubte, preßte ſie an ſeine Bruſt und eilte mit 
ihr dem Ausgange zu. Raum aber hatte er ihn er⸗ 
reicht, als er ſich von den wilden Geſtalten der Pruz⸗ 
zen umgeben ſah. Schwerter blitzten vor ſeinen 
Augen, und ehe er recht erfaffen konnte, was ihnen 
drohte, vernahm er einen dumpfen Schlag und fühlte, 
wie Nardas Leib zuſammenzuckte. Sein Aufſchrei er⸗ 
ſtickte unter drei, vier wuchtigen Streichen, die ihn 
trafen, und wie vom Blitze getroffen, ſtürzte er zu 
Boden, ſeine Braut noch im Falle krampfhaft um⸗ 
faſſend. 

Mochte Dieter den Befehl des Waffenmeiſters miß⸗ 
verſtanden haben, mochte der Andrang der Geinde uns 
widerſtehlich geworden ſein, niemand wußte es ſpäter⸗ 
hin zu ſagen. Als Hartmut die Mauer verließ, waren 
die Burgmannen gleichzeitig hinabgeſprungen und 
hatten ſich in den unterirdiſchen Gang geflüchtet, wo 
ſie ihren Waffenmeiſter mit ſeiner Braut vorzufinden 
glaubten. Dieſe aber hatten nicht einmal das Triumph⸗ 
gebeul vernommen, das die Pruzzen ausſtießen, als 
fie den Mannen in den Hof nachſetzten. Den erften 
ſiegreichen Pruzzen war Hartmut, ahnungslos über 
die Wandlung draußen, geradewegs in die Arme ge⸗ 
laufen. Blind im Siegestaumel hatten die Pruzzen 
zugeſchlagen, und weder den Waffenmeiſter noch die 
Tochter ihres letzten Stammesfürſten erkannt. 

Unbekümmert um ihre Opfer ſtürzten die Pruzzen 
dem Eingang zu dem unterirdiſchen Gang zu, in dem 
die Mannen der Burg verſchwunden waren. Bald 
war die ganze Rotte von der gähnenden Offnung 
verſchluckt. Eine Weile noch hallte aus dem Gang 
das Geräuſch eilender Schritte und das Klirren von 
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Waffen. Allmählich verlor fih der Lärm und tiefe 
Stille ſenkte ſich über die Stätte des wilden Kampfes. 
Die Feuer auf den Türmen verglommen und ver⸗ 


loſchen. Schweigend in tiefer wortloſer Trauer ſtand 


rings der nachtdunkle Wald, klagend rauſchte die Alle 
im Grund des Tales und über allem ſpannte ſich der 
unendliche Nachthimmel mit ſeinen Millionen Ster⸗ 
nen. Sanftes Mondlicht leuchtete über die Gefallenen, 
die überall von der Härte des Kampfes Zeugnis ab⸗ 
legten, und umwob die beiden Toten im Burghofe, 
die ſich, im Tode vereint, feſt umſchlungen hielten, mit 
ſilbernem Schein. 
* 


Herr Kuno von Lentzan fuhr erſchreckt von feinem 
Lager auf, als beim erften Morgengrauen ein beftiges 
Pochen an der Türe ihn aus feinem Schlummer riß. 
Eine erregte Stimme rief ihm von draußen zu: „Herr, 


die Pruzzen find dal Sie kommen durch den unter: 
irdiſchen Gang. Die Vorburg iſt von ihnen erſtürmt.“ 

Mit einem Satz, der ſeinem rundlichen Körper alle 
Ehre machte, war Herr von Lengan auf den Füßen 
und fuhr in ſeine Kleider. Dazwiſchen gab er laut 
brüllend verwirrte Anweiſungen. „Schnell auf die 
Mauer! Verrammelt das Tor! Nein! Halt! Der 
Eingang zum Gang muß verrammelt werden! Ruft 
mir den Waffenmeiſter!“ 

„Er iſt nicht dal“ entgegnete die Stimme auf dem 
Gang. 

„Wo ſteckt er denn?“ ſchrie aufgeregt der Vogt. 

„Wir glauben, er iſt tot.“ 

Herr Kuno erbleichte. Mit zitternden Händen 
knöpfte er ſein Wams zu, ergriff ſein Schwert und 
ſtürzte hinaus. 
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Die Knechte des Schloſſes hatten ſich inzwiſchen 
auf dem Hofe verſammelt und den Eingang zum 
unterirdiſchen Gang ſorgfältig verwahrt. Nur wenige 
hielten auf dem Turm und den Mauern Wache. Als 
der Burgvogt den Hof betrat, eilten die Männer auf 
ihn zu, die ſich aus der Vorburg hatten retten können. 
Gerade ſchickte Dieter ſich an, dem Vogt raſchen Be⸗ 
richt zu erſtatten, als aus der Tiefe des Ganges 
dumpfer Lärm heraufdröhnte. Bald darauf ſchlugen 
wuchtige Axtſchläge gegen die verſchloſſene Tür. Die 
Knechte ſtellten ſich mit gezogenen Schwertern zu 
beiden Seiten des Ausganges auf, voll geſpannter 
Kampfesluft wie Raubtiere im Hinterhalt, die auf 
die ſich nahende Beute lauern. 

Die Tür begann zu erzittern, krachend fuhren ganze 
Stücke aus ihr heraus, bis ſie vollends auseinander⸗ 
barſt und mit wildem Geſchrei die erſten Pruzzen aus 
der dunklen Öffnung herausſtürmten. Nur wenige 
Schritte waren ihnen vergönnt, dann ſanken ſie unter 
den wohlgezielten Streichen der Burgmannen zu Bo⸗ 
den. Immer neue Feinde ſtiegen aus der Tiefe, ge⸗ 
drängt von den ihnen nachfolgenden Kämpfern, und 
einen nach dem andern ereilte dasſelbe Schickſal. Es 
ſchien, als warteten die Drussen unten im Gange un⸗ 
geduldig darauf, daß auch an ſie die Reihe zum Ster⸗ 
ben käme. Ein grauenvolles Gemetzel war es. Mit 
der Ruhe und Sicherheit von Henkern vollbrachten 
die Burgknechte ihr entſetzliches Werk. Jeder Hieb 
bedeutete ein ausgelöſchtes Menſchenleben. Ein Wall 
von Leichen türmte ſich auf. Endlich ſchien der Reſt 
der Pruzzen in dem Gang begriffen zu haben, was 
ihrer da oben wartete. Rein Haupt zeigte ſich mehr 
an der Öffnung, und eilende dumpfe Schritte ließen 
erkennen, daß die Überlebenden ſich ſchleunigſt zurück⸗ 
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zogen. Sie flüchteten in den Wald, aus dem fie noch 
vor wenigen Stunden mit tauſend Hoffnungen auf 
Sieg und Freiheit aufgebrochen waren. 

Die Burgmannen ließen ihre Schwerter ſinken und 
betrachteten ſtumm den Haufen der Toten. Sie konnten 
ihres Sieges nicht froh werden. Das war kein 
Kampf, ſondern nur ein Schlachten geweſen. Gedrückt 
und ſtill gingen ſie auseinander, um den Toten ein 
Grab zu bereiten. 

Der Burgvogt, der ſich während des Kampfes vor⸗ 
ſichtig hinter ſeinen Leuten gehalten hatte, trat nun 
hervor. Er rief Dieter und ließ ſich die Ereigniſſe 
der Nacht in der Vorburg berichten. Dann zog er ſich 
in feine Gemächer zum bisher verſäumten Morgentrunk 
zurück. Er hatte noch nicht die Treppe erreicht, die 
zu der Galerie des erſten Stockwerkes führte, als ein 
Hornruf von der Höhe des Turmes durch die Mor⸗ 
genſtille ſcholl und Herrn Kuno jäh zuſammen⸗ 
ſchrecken ließ. Gleich darauf erſchallte der Ruf des 
Wächters: „Seindiol Scindio!* Er wurde von den 
Wachen der Stadt aufgenommen, und hundertfach 
wiederholte er fih, immer lauter: „Seindio! Feindio!“ 

Herr Kuno von Lentzan faßte ſich verzweifelt an 
den Kopf. „Herrgott!“ ſtöhnte er. „Iſt es denn noch 
nicht genug des Unheils?“ Es ſchien wirklich ein Un⸗ 
glückstag zu ſein, der da in ſeiner ganzen ſommer⸗ 
lichen Farbenpracht anbrach. Der Burgvogt machte 
kehrt, eilte über den Hof und ſtapfte die ſteile Turm⸗ 
treppe hinan. Als er atemlos oben anlangte, rief ihm 
der Wächter aufgeregt zu: „Die Polen kommen, 
Herr!“ 

Herr von Lentzan ſpähte in die Richtung, die ihm 
der Arm des Mnechtes wies. Dort, durch die tauz 
friſche Ebene vom Kortſee her, näherte fih ein langer 


74 


Heereszug. Langſam bewegte er ſich dem Weſttore 
der Stadt zu, ſchwenkte dann nach links ab, dem 
Lauf der Alle folgend, bis er ſich der Burg gegenüber 
befand. Voran ritt auf einem ſchönen Rappen ein 
ſtattlicher Mann in prächtigem Gewand, in reſpekt⸗ 
voller Entfernung umgeben von einigen nicht weni⸗ 
ger reich gekleideten Reitern. Dann folgte ein langer 


Zug von Kriegern zu Pferde, alle wohlgerüſtet mit 
blinkenden Bruſtpanzern. Ihnen folgte eine Schar 
zu Fuß in weißen Mänteln. Litauer waren es, hoch⸗ 
gewachſene, kriegeriſche Geſtalten, denen ſich polniſche 
Reiterei mit krummen Säbeln anſchloß. Am Schluß 
des Zuges war eine unendliche Reihe von Karren 
und Wagen zu ſehen, die der Beute zu harren ſchienen. 
Im ganzen waren es wohl gegen zweitauſend Brie- 
ger, die der Feind gegen Stadt und Burg Allenftein 
geſchickt hatte. 

Herr von Lentzan hatte immer ängſtlicher den Auf⸗ 
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zug betrachtet. In feinen Augen wuchs bet Heeres⸗ 
zug zu einem Ungeheuer heran. „Das ſind ja mehr 
als zehntauſend Mann!“ murmelte er mit blaſſen 
Lippen. Und ſofort war ſein Entſchluß gefaßt. Gegen 
eine ſolche Übermacht fih zu verteidigen, war der 
reine Wahnſinn. Man mußte ſich ſofort mit dem 
Gegner ins Einvernehmen ſetzen. 

Der feindliche Jug hatte inzwiſchen Halt gemacht. 
Sein Führer blickte aufmerkſam prüfend auf die Burg 
und die dahinter liegende Stadt. Dann gab er ein 
Zeichen mit der Hand, einer der ihm folgenden Krie⸗ 
ger ritt an das Ufer der Alle heran und ſtieß dreimal 
in ſein Horn. Ruhig wartete der feindliche Heeres⸗ 
zug der Antwort. Sie ließ nicht lange auf ſich warten. 
Der Burgvogt war, ſo raſch ihn ſeine Beine trugen, 
die Treppe hinabgeeilt und ſandte ſofort einen Boten 
ab, der dem polniſchen Führer die Mitteilung über⸗ 
brachte: Der Burgvogt wolle das Schloß übergeben 
gegen freien Abzug der ganzen Beſatzung. Das An⸗ 
gebot wurde vom Seinde ohne weiteres angenommen. 

Die Tore der Burg öffneten ſich, und der Anführer 
des polniſchen Heereszuges, der Wojwode Grzynicki 
hielt mit ſeinen Reitern ſeinen Einzug in das Schloß, 
wo er von Herrn von Lentzan empfangen wurde. Die 
Schloßbeſatzung, die von dem Vorgehen ihres Vogtes 
völlig überraſcht, alles mitanſehen mußte, ſtand in fin⸗ 
ſterem Schweigen umher. Nicht weniger überraſcht 
ſchien auch der Wojwode, der einen ſo ſchnellen Erfolg 
nicht erwartet hatte. Mit ſeinen wenigen Kriegern 
hatte er im Ernſt gar nicht daran gedacht, ſich auf 
einen Sturm oder eine Belagerung des Schloſſes und 
der Stadt einzulaſſen. Nur einen Streifzug durch das 
Land hatte er unternommen, um Beute zu machen, 
Schrecken zu verbreiten und vielleicht durch Uberrum⸗ 
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pelung den einen oder anderen kleinen Platz in ſeine 
Hand zu bringen. Nun war ihm die große Burg 
Allenſtein kampflos zugefallen, ein Erfolg, der ihm 
natürlich ſehr gelegen kam. Ein wenig betroffen 
blickte er allerdings darein, als die Schloßknechte ſich 
wortlos zuſammenſcharten und, ohne ihrem Vogt 
noch einen Blick zu gönnen, wie auf Befehl in ge⸗ 
ſchloſſenem 3uge über die hölzerne Brücke der Stadt 
zueilten. 
* 


In der Stadt herrſchte nicht geringe Beſtürzung, 
als die Bürger merkten, was auf dem Schloß vor ſich 
ging. Verwünſchungen gegen den Burgvogt wur⸗ 
den laut, als die Knechte von der Burg einzogen und 
von des Herrn Kuno von Lentzan heldenhaftem Ver⸗ 
halten erzählten. Da die Stadt nun aber eine ſtatt⸗ 
liche Zahl wohlgeübter Streiter mehr zählte, war 
es beſchloſſene Sache, trotz allem gegen den Feind 
ſtandzuhalten. Junächſt galt es, ehe es zu ſpät war, 
die Brücke zu zerſtören, die Schloß und Stadt ver⸗ 
band. Sofort rückte eine kleine Schar wehrhafter 
Bürger mit Beilen bewaffnet durch das kleine Tor 
aus. Sie wurde von einem Pfeilhagel der polniſchen 
Schützen empfangen. Die Mauer des Schloſſes war 
ſchon vom Feinde beſetzt, am Tore und auf der Brücke 
ſtanden ſeine Krieger bereit, den wichtigen Übergang 
zu ſchützen. Unverrichteter Sache mußten die Bürger 
ſich wieder zurückziehen. 

Der Wojwode war ein im Kriege wohlerfahrener 
Mann. Er hatte ſofort die Bedeutung der Brücke 
nach der Stadt erkannt und ohne Jaudern ſeine Maß⸗ 
nahme getroffen, ihre Serftórung zu verhindern. Nun 
ließ er auch die Wurfmaſchinen, die er im Schloſſe 
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vorfand, nach der Mauer an der Stadtſeite ſchaffen. 
Noch war der Wojwode kaum einige Stunden Herr 
des Schloſſes, da begannen ſchon ſchwere Geſchoſſe 
das Tor der Stadt zu erſchüttern. Wie lange würde 
es dauern, bis es in Trümmer lag? Wer hätte auch 
jemals in der Stadt an einen Angriff von Seiten des 
Schloſſes gedacht! 


Gegen Mittag hatte der polniſche Anführer ſeine 
Vorbereitungen zum Sturm auf die Stadt beendet. 
Sein Heer hatte er in drei Teile geteilt. Ein Haufe 
war im Schloſſe, zwei andere waren vor je einem 
der Tore aufgeſtellt und harrten des Zeichens zum 
Sturm. 


Die Bürger hatten dieſe Vorbereitungen wohl be⸗ 
obachtet, und zu ihrer Verzweiflung mußten ſie ſich 
geſtehen, daß unter dieſen Umſtänden ein längerer 
Widerſtand ausſichtslos wäre. Die Schloßſeite war 
unmöglich zu halten. Und ſo entſchloß ſich der Rat 
ſchweren Herzens, die Stadt dem Feinde zu über⸗ 
‚geben, um wenigftens dem folgenſchweren Sturm zu 
entgehen, der wahrſcheinlich Hunderten von Bürgern, 
aber noch mehr Frauen und Kindern das Leben ger 
koſtet hätte. Dieſen Beſchluß ließen ſie dem polniſchen 
Befehlshaber mitteilen, der die Unterwerfung der 
Stadt annahm. 


Als der Wojwode ſich vom Schloſſe her dem 
Stadttore näherte, gefolgt von einer Schar ſeiner 
Krieger, traten ihm an der Spitze des Rates die bei⸗ 
den Bürgermeiſter entgegen, um ihm perſönlich dle 
Schlüſſel zu überreichen. Sinfteren Blickes fehaute 
Herr Grzynicki auf ihre bleichen, ernſten Geſichter und 
fragte ſtrengen Tones: „Warum habt ihr nicht ge⸗ 
tan, wie euch der Vogt geheißen hatte, und weshalb 
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habt ihr die Stadt nicht ſofort übergeben? Ihr werdet 
es büßen müſſen.“ 

Volkmar Gieſe, der Erſte Bürgermeiſter, begegnete 
feſt und ruhig dem auf ihn gerichteten drohenden 
Blick des Wojwoden. „Herr!“ erwiderte er, „das 
liegt in Eurer Hand. Wir aber haben unſern Bürger⸗ 
eid geſchworen, unſere Stadt mit unſerem Blute zu 
verteidigen. Weshalb uns das heute nicht möglich 
iſt, das, Herr, wißt Ihr ſelbſt am beſten.“ 

Der Wojwode warf einen langen prüfenden Blick 
auf den ſtolzen Mann vor ihm, etwas wie Wohl⸗ 
wollen leuchtete in feinen Zügen auf, und ohne ein 
weiteres Wort trieb er ſein Roß an. Geleitet von 
den Bürgermeiſtern begab er fid) sum Ratbaufe, wo 
er die Bedingungen der Übergabe feſtſetzte. Sie waren 
überraſchend mild. Eine mäßige Kriegsſteuer mußte 
die Bürgerſchaft entrichten und für einen Tag das 
polniſche Heer verpflegen. Über das endgültige Schick⸗ 
ſal der Stadt würde ſpäter entſchieden werden. Nicht 
ohne Rührung ſprach der Bürgermeiſter im Namen 
des Rates dem Sieger ſeinen Dank aus. 

Schon am nächſten Tag zog der Feind ab gegen 
Guttſtadt und Mehlſack. Im Schloſſe nur blieb eine 
Beſatzung zurück. Herr Kuno von Lengan batte fid) 
noch am ſelben Tage, an dem die Polen einrückten, 
davongemacht und wurde in Allenſtein nie mehr ge⸗ 
ſehen. 

* 


Draußen im Walde, wo der Tod fo reiche Ernte 
gehalten hatte, war alles Leben erloſchen. Die weni⸗ 
gen Pruzzen, die dem Untergang entronnen waren, 
hatten ihre Niederlaſſung aufgegeben und ſich in die 
Wälder weiter nach Südoſten hin geflüchtet. Sortan 
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verließen fie das ſchützende Dunkel der Wälder nicht 
mehr. Die letzten Reſte des einſt blühenden Volkes 
ſind in Elend und Trauer dahingegangen und nicht 
eine arme Spur iſt von ihnen geblieben. 

Die Vorburg wurde nicht wieder beſetzt. Still 
und tot lag fie da. Im Hofe wölbte fih ein Naſen⸗ 
hügel. Unter ihm ſchlummerten Hartmut und Narda 
ihren letzten Schlaf. Die treuen Schloßknechte hatten 
ſich ihres Waffenmeiſters erinnert, ſie waren am 
Tage nach der Übergabe der Stadt hinausgeeilt, und, 
wie ſie die Liebenden gefunden, Bruſt an Bruſt in 
letzter Umarmung, ſo hatten ſie ſie auch der Erde 
anvertraut, an der Stätte, an der ihnen der Tod das 
Hochzeitsbett bereitet hatte. 

Jahre vergingen, Jahrhunderte floſſen dahin. 
Sturm und Wetter, Regen, Schnee und Froſt taten 
ihr Werk. Die Mauern der Vorburg zerbröckelten 
und ſtürzten ein. Der Wind ſtreute Samenkörner 
über die Trümmer, und heute rauſcht über dem Orte, 
der den Tod Hartmuts und Nardas geſehen, dunkler 
Tannenwald. Die einſt ſo geſchwätzig murmelnde 
Alle umgibt noch immer den Fuß des Hügels, aber 
nicht mehr als luſtig wanderndes Waſſer, ſondern 
als träger, tiefer Stauſee. . 

Das Volk aber bat feine Sage um die ftille Stätte 
gefponnen. Es erzählt von der Burg und dem unter⸗ 
irdiſchen Gang und nennt den Ort heute noch: Das 
verwunſchene Schloß. 

In tiefem Frieden, vom Herzen des Volkes in der 
Erinnerung immer neuer Geſchlechter gehegt und ge⸗ 
pflegt, ruht der Waffenmeiſter von Allenſtein mit 
ſeinem Mädchen, halten Liebe und Treue Vorpoſten⸗ 
wacht für deutſche Erde und deutſchen Geiſt. 
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